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Vorwort und Einleitung. 



Die Darstellung und Benutzung der Afetalle bei den sogenannten 
Naturvölkern ist noch nicht im Zusammenlinnge und mit Rücksicht 
auf den Vergleich behandelt worden. Und doch bietet dieses Thema 
nicht allein Tom ethnographischen und aUgemein kulturhistorischen 
Standpunkte aus ein hohes Interesse; auch bei der Beurteilung 
prähistorischer Fragen ist es von Wichtigkeit zu wissen, wie die 
primitiven Völker zur Kenntnis der Metalle gelangen, wie sie die- 
selben erschmelzen und benutzen, denu hier eröffnet sich die 
Aussicht, auf dem Wege der Analogie wertvolle Ergebnisse zu 
gewinnen. 

Wie bei so vielen ethnographischen Dingen, ist es auch auf 

diesem Gebiete die höchste Zeit, zu sammeln und zu retten, was 
noch vorhanden ist. Europäische und amerikanische Metalle dringen 
bei erleichtertem Verkehr bis in die fernsten P^rdenwinkel und ver- 
nichten altheimische Industrien der Naturvölker. Schon erlegt der 
centralafrikanische Schwarze den Elefanten mit dem Hinterlader 
und die weltberflhmten Damaszenerklingen von Schiras und Meschhed 
in Persien werden nur noch aus russischem Eisen geschmiedet. Die 
einheimische Metallindustrie der meisten Naturvölker ist auf den 
Aussterbestand gesetzt, sie ist den billigeren und besseren euro- 
päischen Erzeugnissen gegenftber nicht mehr konkurrenzfähig, die 
letzte Stunde naht filr sie und noch, so ftbxditen wir, ist manche 
wichtige Thatsache nicht eingeheimst, die uns Aufschluß zu geben 
vermöchte übei" das ursprüngliche Verfahren in diesem oder jenem 
Zweige der Metallte« hnik. Von den Keisenden, auf deren Be- 
richte wir zum großen Teile angewiesen sind, ist im allgemeinen 
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IV Vorwort und Einleitung. 

nur wenig Aufmerksamkeit dem uns hier interessierenden Gegen* 
stände zugewendet worden, einmal, weil die hüttenmännische Ein- 
sicht den meisten mangelt und dann, weil die Wichtigkeit der 

Saclic für prähistorische Fragen erst ueucrdiiij^s erkannt wurde, 
zumal seit C'hristian H(jstmann in seiner \ crniciitenden Kritik 
der Dreiix'rioderiteiluiig mit Erfolg auf die Bedeutung der Metal- 
lurgie bei den Naturvölkern hinwies. Wenige Ausnahmen ab- 
gerechnet, unter denen einer der genialsten Reisenden der Gegen- 
wart, Georg Schweikfürth, hervorragt, sind wir meist auf dflrftige 
Berichte angewiesen, die uns tlas Bild der Darsttllun^ und Be- 
nutzung der Metalle bei den Naturvölkern liefern müssen. Wün- 
schenswerte Ergänzungen bringen die in unseren Museen au^esta- 
pelten Schätze. 

Sehr wohl ist der Ver&sser sich bewußt gewesen, daß bei der ^ 
Behandlung der so weitschichtigen und in die Terschiedensten 

Wissensgebiete eingreifenden Aufj^alie eigentlich nur mit vereinten 
Kräften etwas vollständiges zu erreichen ist und daß ein einzelner 
hier nicht zum Abschluß gelangen kann. Geognosie und Geo- 
graphie, Ethnographie, Hüttenkunde, Chemie, PiAhistorie und Lin- 
guistik — alle diese Wissenschaften verlangen Berücksichtigung 
bei der Bearbeitung unseres Themas, und wo wäre der Mann, dei* 
von sich sagen dürfte, er l)eherrsche sie gleiciimäßig? Da wird 
jeder na(di seinem Wisseusstaudpuukte aul' Lücken stoßen. Aber 
doch mußte der AnDemg gemacht und das Gebäude wenigstens i 
ans dem Rohen heraus gestaltet werden. So gebe ich denn, was 
ich fand, als Beiträge, Stoff und Grundlage für den weiteren 
Ausbau. I 
Der europäisclie und der semitische Kulturkreis sind in der ^ 
vorliegenden Arbeit ausgeschlossen. Was die Metalle innerhalb der- 
selben betrifft, so haben so zahlreiche Gelehrte sich damit beschäf- 
tigt und die interessierenden Fragen der Lösung nahe gebracht, 
daß auch nicht einmal von einer Rekapitulation die Rede sein konnte; 
auch wird sich im Verlaufe der Daistelluni^ zeigen, daß die VAii- ! 
Wirkung jener wichtigsten Kulturkreise unserer Erde auf die Metall- 
industrie der Naturvölker eine kaum nennenswerte war, ja, daß 
die letzteren, bis auf die neue, umgestaltende Zeit, fast ganz un- 
berührt voll jenen blieben. Dagegen war es des Vergleiches wegen 
geboten, die ostasiatischen und amerikanischen Kulturvölker in die 
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V 



Betrachtmig eiiusubeziehea und zu fragen» ob sie yon Einfluß auf 
die Metallurgie benachbarter Naturvölker waren: aber auch jene 

zeigen in beziig auf die Metalle abgeschlüsseiie Keicüe mit genügen 
oder gar keiiicii Ausstralilungen auf die Nadil)arn. 

Die Metalle, welche wcsoritlich ins Auge zu fassen waren, sind 
Msen, Kupfer, Zinn und die Legierung aus den beiden letzteren, 
die Bronze. Um diese drehen sich wichtige wissenschaftliche Streit- 
fragen, sie sind es, die in kultureller Beziehung vor allen anderen 
in Betracht kommen, während die edlen Metalle eine geringere 
Rolle spielen, auch bei ihnen sich noch kein Streit um , .Entlehnung 
der Kenntnis'^ erhoben hat, ihr Vorkommen im augeni^iligen ge- 
diegenen Zustande einen solchen auch unnötig machte. 

Geographisch yorschreitend, beginne ich den Rundgang mit den 
alten Ägyptern, denen neben der Bronze in den ältesten Zeiten 
zweifellos das Eisen bekannt war. Daß soii ihnen die Eisenkenntnis 
zu den benachbarten Nigritieru gelangte, läßt sich keineswegs mit 
Bestimmtheit behauptt n. eher neige ich der Ansicht zu, daß die 
üisenbearbeitung ein durchaus ursprüngliches Gewerbe der Neger 
ist, die ein „Eisenreich<* fikr sich bilden^ you so ausgeprägter Ent- 
Wickelung, daß neuerdings ein durch wenig Kritik ausgezeichneter 
Kopf alle Eiseiiindustrie von den Schwarzen abzuleiten versucht.^ 
In Afrika folgte das Eisen direkt aul* den Stein und zwar ent- 
wickelte sich die Eisendarstellung im Nordosten oder in Central- 
afrika, Ton wo sie erst spftt nach dem Sftden gelangte. Kupfer, 
wiewohl es auch von den Negern erschmolzen wird, ist nur auf 
wenige Gebiete beschränkt, von denen aus es auf dem Handelswege 
verbreitet wird. Es ist höchstens gleichalterig mit dem Eisen bei 
den Nigritieru, und von einer dem Eisen vorangehenden „Kupfer- 
periode^S geschweige denn von einer „Bronzepehode^^ kann in 
Afrika keine Rede sein. 

Vorderindien bietet ein abgeschlossenes Reich ftür sich. Auch 
hier ist eine Steinzeit nachweisbar und eine Eniiiihi uug der Metalle 



empfof iitduatnei, eft or^inaire d'Afirique* En e)fe^ 
C*ett en Afrique seulemenif//) que naus rencantrons des penples sauvages, ron- 
naissanf fentpioi du fer, snchatit A produire et travaiUer. Dieser Satz des 
Herrn Gabuikl ok ^roKTii.i.KT (Bulletins de la soc. d'Anthropol. 188.1 502) 
zeigt wiederum die große Oberflächlichkeit des bei uns noch ernst genommenen 
Mannes. 
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Yon außen her nicht zu erkennen. Daß Vorderindien das Stamm- 
land aUer Bronze gewesen sein soll (Wobsaae), erweist sich als 
eine willkürliche Annahme. Alte Bronzen gehören dort zu den 
größten Seltenliciteii ; sie sind von g;inz anderer Zusaiiinu'iisetzung' 
als unsere Bronzen und kommen zusammen mit Eisen vor. Vorder- 
indien war in alter Zeit kein ,^ronzeland'% es bezog selbst im 
Altertum sein Zinn aus dem fernen Abendlande, denn die reichen 
und näher liegenden hinterindischen Zinnvorkommnisse waren da- 
mals wohl iiücli kaum erschlossen. Dagegen deuten häufige alte 
Kupferfuude auf das hohe Alter dieses Metalles in Indien, das 
heute dort, ebenso wie das Eisen, noch nach uralter Art erschmolzen 
wird nach Methoden, die in mancher Beziehung an jene der Nigri- 
tier erinnern, ohne daß dabei an Entlehnung gedacht zu werden 
braucht Ob Eisen, ob Kupfer das ältere Metall in Vorderindien 
war wer vermag das heute mit Sicherheit zu entscheiden? Zwai- 
spricht sich die vergleichende 8prachforsciuiiig zu Gunsten des 
Kupfers aus, aber die Sicherheit ihrer Entscheidung läßt manches 
zu wünschen ftbrig. Als ein Ausfluß der indischen Metallarbeit 
ragen in unser europäisches Kulturleben die konservativen Zigeuner- 
sdmdede hinein mit uralten Methoden und Instrumenten; ihnen ist 
eine besondere Betrachtung gewidmet, welclie allerdings von des 
sonst verdienten BatailIjARd's Phantasien, daß nämlich die Zigeuner 
die Verbreiter der alten Bronzekultur in Europa waren, nichts 
wissen mag. 

Abermals ein selbständiges metallurgisches Beich bilden die 
malayiRchen Völker. Ihr wohlcharakterisiertes, seit uralter Zeit 

hei ihnen heimisches Verfahren der Kisenhereitung reicht von 
Madagaskar bis Neuguinea und im Noiden bis zu den Philip- 
pinen. Eisen ist ihr ältestes Metall. Kupfer, das sie gleichfalls, 
aber weniger darstellen, erscheint später und ebenso die Bronze. 

Hinterindien, von wo die uns angehenden Nachrichten spärlich 
fließeh und wo das Studium der Metalle bei den hochinteressanten 
Ahoriginern des Innern eine dank])are Aufgahe hilden würde, tritt 
uns mit prähistorischen Zeugen der jüngeren Steinzeit in Gesell- 
schaft von Bronzen entgegen und deutet durch die Verschieden- 
artigkeit der Methoden, nach denen seine ürvölker (in Kambodja 
und Birma) das Eisen gewinnen, auf eine selbständige und ur- 
sprüngliche Darstellnng desselben, ohne erkennbare fremde Eiutiüsse. 
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Für das in seiner Kultur völlig isoliert dastehende China wird 
bereits yor 3500 Jahren eine hochentwickelte Bronzeindustrie be- 
zeugt und Sinologen sind geneigt, der Bronze dort die Priorität 

vor dem Eistüi zuziierkcimeii — oh aber nicht unter dem Einflüsse 
skandinavischer Anschauungen? Eisen ist in der älteren chinesi- 
schen Litteratur neben Zinn und Kupfer gleichfalls ein durchaus 
bekanntes Metall und die chinesische lijisendarstellung erscheint uns 
noch jetzt als eine ganz eigentttmlichey von der aller flbrigen Völker 
völlig geschiedene und selbständige. Daß aber die Chinesen, die in 
so vielen Dingen die Lehrnu'ister der Japaner gewesen, letzteren 
auch die Eiseukeuutuis übermittelt haben sollten, läßt sich kaum 
annehmen: denn Japan zeigt in dieser Richtung ein ganz anderes 
Verfahren als China, nämlich die Eisenschmelzung in Ofen, während 
China bis zum heutigen Tage nur in kleinen Schmelztiegeln sein 
Eisen gewinnt. Für China sind die prähistorischen Verhältnisse 
noch wenig oder gar nieht studiert, wiewohl wir wissen, daß auch 
dieses Land seine Steinzeit hatte; in Japan aber, wo Europäer 
einflußreich wirken und Gelegenheit zu Studien haben, erkannte 
man die große Ähnlichkeit der dortigen voi^eschichtlidhen Funde 
mit jenen Europas, die Übereinstimmung der zugehauenen und 
polierten Steingerät«, gesellt mit Bronzen, welche letztere man auch 
in Japan l'ür älter als das Eisen anspricht. 

Licht beginnt sich zu verbreiten über den Norden Asiens in 
prähistorischer Zeit. Nicht alle sibirischen Völkerschaften befanden 
sich, als die russischen ESntdecker in das Land kamen, im Zustande 
der Steinzeit; einzelne Stämme verstanden es bereits, das Eisen zu 
reduzieren und zu schmieden, wohl als ein Erbteil türkischer 
Völker, die, aus Centraiasien kommend und als Eroberer ein- 
dringend, die Eisenkunde mitbrachten. Aber lange vor den eisen- 
kundigen Tttrkvölkem hatten vom Ural bis zum Altai finnische 
Stämme, die in der Tradition als „Tschuden<< fortleben, eiMg Berg- 
bau und Metallschmelzerei betrieben. Kupfer war ihr Hauptmetall, 
das sie zu schmelzen und gießen verstanden. Neben dem Kuj)ier 
der Tschuden und dem Eisen der Türken erhielt sich aber im 
fernen Osten der alten Welt, da, wo diese sich Amerika nähert, 
die Steinzeit, welche erst den erobernden Russen wich und bei den 
Tschuktschen in ihren letzten Ausläufern heute Tor unseren Augen 
dahinsiedit. 
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JSicht geleugnet kann werden die Kiuheit des Menschen in der 
alten und neuen Welt Aber die Differenaerung beider liegt so 
weit znrüd^ daß von einer gemeinsamen Quelle ihrer beiderseitigen 
MetalUcenntnisse keine Bede sein kann. Oder, wenn man grundlos 

diese Kenntnis von der alten nach der neuen Welt fj^elangen ließ, 
warum dreht man, mit gleich gutem Grunde, die Sache nicht ein- 
mal um und läßt die Inkaperuaner die Bron/elchraieister der 
Asiaten werden? Das gäbe doch Abwechselung. Auch in der neuen 
Welt zeigen sich die „Metallreiche'' unabhängig von einander* 
Eisen kannte man im vorkolumbischen Amerika nicht, wenigstens 
kein kiiiistlicli dargestelltes; aber Meteoreisen wurde wiederholt, so 
namentlich von den Eskimos, benutzt und auf ähnlicher Stufe stand 
auch die Anwendung des gediegenen Kupfers in Nordamerika. £b 
wird von den Indianern wie weicher Stein verarbeitet und kenn- 
zeichnet höchstens die Grenze zmschen Stein- und Metallzeit. Der 
große Kiilturfortschritt, die Erze mit Kohlen zu reduzieren und die 
Metalle im B'euer zu behandeln, ist dreimal in Amerika gemacht 
worden: in Mexiko, in Cuudiuamarca und in Peru, stets aber selbst- 
ständig und unabhängig von einander. In Mexiko war Kupfer das 
Hauptmetall y seltener war Bronze und beide wurden noch neben 
dem Stein benutzt, im ganzen auch, wie die spärlichen Funde be- 
weisen, nicht häufig. Weiter war man in bezug auf die Bronze in 
Peru, wo umgekehrt die Kupfergeräto bcltener sind. Alle metallur- 
gischen Arbeiten dieser amerikanischen Kulturvölker wurden ohne 
Gebläse ausgeführt. Die Analysen der Bronzen ergeben eine 
große Verschiedenheit in der Zusammensetzung und keinerlei 
Übereinstimmung zwischen mexikanischen und peruanischen Er- 
zeugnissen. 

In alle die hier aufgezählten Länder, den größeren Teil uuserOT 
Erde, brauchten die Europäer nicht erst die Metalle zu bringen, 
weil sie selbständig dort entdeckt und verarbeitet worden waren. 
Das Eisen freilich haben sie in Amerika eingeführt; der Nordwesten 
erhielt es ziemlich spä.t durch die Russen, in die übrigen Gebiete 
hatten sich Spanier, Portugiesen und Briten geteilt. Den Peruanern 
und Mexikanern war dasselbe nur „schwarzes Kupfer'^ Metalllos 
war die Südsee , deren zahlreiche Inseltiuren sich über ein Gebiet 
von hundert Längengraden erstrecken und wo zunächst die Spanier 
mit der Verbreitung des Eisens begannen. Aber volle drei Jahr- 
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hunderte hat hier der Prozeß der HetaUyerbreitirag in Ansprach 

genoinnion, denn erst das achte Jahrzehnt unseres Säkuhuns 
sah eleu Abschluß auf Neuguinea, dessen Bewohner die letzteu 
unseres Erdballes waren, welche in die Metallkenutnis eingeführt 
wurden. 

Überblicken wir alle Gebiete, die wir mit Eücksicht auf die 
Metalle durchwandert haben, so vermögen wir wohl eine große Ab- 
weeliselung, nirgends aber die ,,gesetznirißige KeihentVdge" von Stein, 
Bronze, Eisen zu entdecken. Bei den Naturvölkern, die wii' jetzt 
in ihrem Verhalten zur Metalldarstellung zu übersehen vermögen, 
ist kein Grund für die Anlegung einer solchen Zwangsjacke Tor- 
handen. Die> thatsftchlichen Verhältnisse lassen da nichts Schablonen- 
haftes erkennen. Hat es doch schon an und für sieh wenig Wahr- 
scheinlichkeit, daß alle Vrdker in deu verschiedensten Ländern und 
ganz unabhängig, ohne Verkehr mit einander, zu derselben Reihen- 
folge in der Erfindung der Metalle gelangt sein sollen: Kupfer, 
Zinn, Bronze, Eisen. Wir werden im Verlaufe der Darstellung 
sehen, daß gediegenes Kupfer, wo es vorhanden, von Naturvölkern 
im kalten Zustande zu Waffen nnd Geräten gehäniniert wird; auch 
metallisches Zinn ist durch zufälliges Ausschmelzen bekannt ge- 
worden. Doch zur Mischung der beiden räumlich getrennten und 
nur durch den Verkehr zusammengeführten Metalle, zu ihrem 
kunstreichen Formen und Gießen gehört mehr, als im Durchschnitt 
bei Naturvölkern verlangt werden kann. Die Bronzeilarstellung ist 
nicht so einfach und leicht, wie jene des Eisens, welches die primi- 
tivsten Völker zu erschmelzen wissen, während Bronze stets mit 
einem höheren Kulturgrad verknüpft ist. Daraus mag man sich die 
Parallele für unsere europäischen Vor&hren ziehen, die in ihrem 
primitiven Zustande sicher eher auf die Eisendarstellung* als auf 
das Komponieren nnd Formen der Bronze verfielen. 

Eine zweite Lehre, die wir aus dem Verhalten der Naturvölker 
gegenüber den Metallen zu ziehen Termögen, betrifft die so beliebten 
Entlehnungstheorien. Wieviel Mühe und Gelehrsamkeit ist nicht 
aufgewendet worden, um die Metallkenntnis von einem Mittelpunkt 
gleichsam konzentrisch ausgehen, sie durch ein Volk zum anderen 
verbreiten zu lassen! Mau braucht nur einmal die verschiedenen 
nach und nach aufgestellten „ürsprungsquellen-* und „Lehrmeister'- 
zusammenzustellen und man wird da auf eine beträchtUche Anzahl 
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Konkurrenten und auf die wunderlichsten Widersprüche stoßen. 
Ich glaube, daß auf die Entlehnung und das Übergehen der Metall- 
kenntnis Yon einem Volke auf das andere noch zuviel Gewicht ge- 

le{2;t wird und daß dadurch weit schwierigere Verhiiltiiisse künstlich 
geschatfen werden, als in der Tliat vorHegen. Ohne für viele Fälle 
das Kntlehuea und Lernen auszuschließen sie liegen zu häutig 
offenkundig zu Tage — , meine ich doch, daß uns ein gesunder 
Polygenismus weiter bringt, der die Metalle auch da erfunden sein 
läßt, wo sie in selbständiger Weise uns entgegentreten. 

Leipzig, im Februar 1884. 

Br. IL Andre e. 
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Bas Eisen bei den Nigritiern. 



Eisen den Altägyptern bekannt. Wenn auch neuerdings 
Zweifel ^jeäuBert worden sind, ob die alten Ägypter das Eisen ge- 
kannt Latten so sind doch solche Zweifel hinfäll iir gegenüber den 
thatsächlichen Funden von altem Eisen in den Monumenten jenes 
Volkes. Eisen existierte bereits Tor 5000 Jahren, zur Zeit als die 
gi'oße Pyramide gebaut wurde; ja, es war damals, wie Lepstt-s sagt, 
„im gewöhnlichen Gebranche^^ Ein Stück davon, das beim Bau 
jener Pyramide verwendet wurde, ist 1886 aafgefdnden worden, eine 
14 cm lange und 5 cm breite Schabklinge, welche, luftdicht yer- 
schlössen, sich bis auf unsere Tage erhalten hat.' Schon Wiir* 
KnrsoN hat darauf hingewiesen*, daß in den Griibem von Theben 
Fleischer dargestellt sind, die ihre Messer an einem runden Metall- 
stabe schärfen, der an ihrer Schürze hängt; die blaue Farbe der 
Klingen und die Unterscheidung von Bronze- und Stahlwaffen im 
Grabe Ramses' III., die einen rot, die anderen blau gemalt, lassen 
wenig Zweifel darüber, daß die Ägypter der frühen pharaonischen 
Zeit mit dem Gebrauche des Eisens vertraut waren, eine Beobach- 
tung, welche in bezug auf die polychrome Behandlung der die Metalle 
darstellenden Hieroglyphen (rot = Kupfer, grün « Bronze, blau « 
£isen) von Ebebs^ und Lepsiub bestätigt wird. 

Die Inschriften belehren uns vollkommen über das Vorkommen 
und den Gebrauch des Eisens in der ftltesten Zeit in Ägypten. Die 
Reihenfolge der Metalle und einiger Mineralien, die auf den Denk- 
mälern befolgt wird, ist dort: Gt»ld, Silber, Lasurstein, Malachit, 
Kupfer und Men. Dieses Men nun ist, wie Lepsiüs gezeigt hat^, 

* SOLDI in Bull. HOC. d'Anthropol. 1881. 34 ff. 

« Lepsiüs in Verhandl. B( rlin. r Anthropol. Ges. 1873. 63. 64. 
^ Manners and Customs of the ancient Egyptians. III. 247» 

* Zeitschrift f. ägyptische Sprache 1871. Ht. 

^ Die Metalle in den ägyptischen Inschriften. 102. Abhandlimgen d^ 
Berl. Akad. der Wissenschaften 1871. 

R. Andree, Metalle bei deo Naturvölkern. 1 
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2 Das E iaen den Altä gy ptern bekannt. 

die älteste Bezeichnung für Eisen. Es werden daraus Geräte ge- 
fertigt, Helme und Panzer wenigstens teilweise, auch \\'ati"eii. In 
der späteren Zeit wird das Eisen dann telisct genannt und zu Thüi- 
schlössern, Beschlägen und ähnlichen (Toräten verwendet. Man er- 
hielt es aus Persien, von einer Insel Mas und einem Orte Bektot 
Trotzdem meint Lepsius» daß die Entdeckung der Eisengewinnung 
sehr wohl von Ägypten ausgegangen sein könne, da das Material 
dazu genügend yorkomme und anch eine alte Eisenerzmine nach- 
gewiesen worden sei.^ 

Eisen war ja außerordentlich früh auch bei den Nachbarvölkeni 
der Ägypter im Gebrauch und „es ist klar, daß auch die Ägypter 
es noch viel früher; als bei jenen nachzuweisen ist, gekannt und 
allgemein angewandt haben werden". Lepsius sieht auch im ge- 
härteten Eisen den Stoft", mit welchem die Ägypter den Granit 
bearbeiteten. ..doch ist es sehr bemerkenswert, daß iu allen 
Darstellungen des alten Reiches blau gemalte Instrumente kaum 
nachzuweisen sein dürften''. Daraus geht, nach ihm, wenigstens 
herror, daß das Eisen im alten Eeiche sehr viel weniger im Ge- 
brauche war und überall, wo es nicht wegen seiner Härte unent- i 
behrlich war, durch das Erz ersetzt wurde.' 

Über die Prioritätsfrage zwischen Eisen und Kupfer ^ resp. 
Bronze in Ägypten läßt sich Lepsius nicht näher aus, wiewohl er 
geneigt scheint, das Kupfer für älter anzusehen, was auch dadurdi 
Bestätigung erhält, daß das Wort für Eisen durch das Zeidien für 
Kupfer, einen Schmelztiegel, determiniert wird. 

Die alten Ägypter kannten also das Eisen, wiewohl die meisten 
Dinge des täglichen Gebrauches, die sich massenhaft in unseren 
Museen belinden, von ihnen aus Bronze dargestellt wurden. Von 
Lauth ist die Ansicht aufgestellt worden, daß das erste EiseU) 
welches die Ägypter zu Greräten verarbeiteten, meteorischen 
Sprungs gewesen sei. Mit Anlehnung an das koptische benipe (ferrum), 
in dem der erste Bestandteil das altägyptische ba ist, sucht er nach- 
zuweisen, daß letzteres Eisen bedeutet. Er £ftnd es mit dem Zu- 
sätze ne^, des Himmels, somit Metall des Himmels, meteorisches 
Eisen.' So Terftihrerisch dieses aber auch klingt, so läßt sich hie^ 



^ WiLKiNSON, Mannen and Oiistoms. HL 24d. It lies in the easton 
deserty between tiie Nfle and the Bed Sea, at a place called Hammümi» asd 
was ^aooTered by my fiiend Mr. Burton, who vkited it in 1822 and foond tlie 
metal to be in the fonm of specular aad led iion ore. 

' Lepsius a. a. O. 107. 112. 

" „Altes Eiaen." Allgemeine Zeitung, 12. Januar 1868. 
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Ausbreitung der Eisenkenntnis in Afrika von Nord nach Sfld. 
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gegen doch manches einwenden, wie denn andere Völker, die das 
Meteordsen za Messern etc. verwendeten (z. B. die Eskimo) dadurch 
auch nicht zur Gewinnung desselben geführt wurden. Was an 
sonstigen Gründen gegen die Ansicht, der Mensch sei durch die Be- 
nutzung des Meteoreisens zur Fabrikation des künstlichen Eisens 
gelaugt, gesagt werden kann, hat L. Beck zusammeugestellt^ und 
mag hier einfacli darauf verwiesen werden. 

Ausbreitung der Eisenkeuntnis in Afrika von Nord nach 
Süd. Es liegt nahe die Frage aufzuwerfeii : Haben die Neger von 
den Altägyptern die Darstellung des Eisens erlernt? Wir wollen 
dieselbe nicht absolut bejahen, da es uns ganz denkbar erscheint, 
daß die schwarzen Afrikaner selbständig auf diese Entdeckung ge- 
konmien sind, wofür die große Verbreitung und Bodenständigkeit 
dieses Zweiges der Metallurgie bei ihnen spricht; aber es sind trotz- 
dem Anzeichen Yorhanden, welche einen uralten Einfluß der ägyp- 
tischen Kultur und damit der Eisenkenntnis auf die südlicher woh- 
nenden Nigritier glaubhaft machen. Wer die Abbildungen in Schwein- 
FüBTHs Beisewerk und in dessen Artes afincanae aufinerksam be- 
trachtet, wird betroffen werden über die Übereinstimmung mancher 
Geräte und Waffen der Neger mit jenen der Altägypter. Da finden 
wir die Nugaratromnieln bei den Dmka genau so wie auf den Monu- 
menten; Haarnadeln und Löffel der Bongo und der Alt.ägypter sind 
fast identisch und wie diese ehemals die Schalen der Anodonta- 
muschel als Lööd benutzten, so jene noch heute. Im hohen Grade 
auffallend ist die Ubereinstimmung eines Kundih genannten Saiten- 
instrumentes ])ei denNiam-Niam mit einem ganz gleichen Instrumente, 
einem Mittelding zwischen Harfe und Laute, bei den Ägyptern. Der 
guitarreartige Besonanzboden, die harfenartig gespannten Saiten, 
die Wirbel, alles ist hier wie da.' Harfen und Lauten stimmen ja 
in ihrer Form bei Terschiedenen Völkern und in yerschiedenen Zeiten 
recht gut miteinander überein — das merkwürdige ist aber hier die 
identische Wiederholung eines alten zwitterhaften ägyptischen In- 
strumentes bei den menschenfressenden Niam-Niam von heute und 
es wird schwer, hier von dem Gedanken einer Entlehnung in alter 
Zeit abzusehen. Demgegenüber muß a])er auch nachdrücklich hervor- 
gehoben werden, daß eine Menge Kultureinrichtungen, die den Negern 
bei den Altägyptern zu Gebote standen, nicht adoptiert wuiden; 

Das Meteoreisen in technischer und kulturhistorischer Beziehung. Arch. 
C Anliiropo]. XIL 297 (1880). 

* SoHwmNFDBTH, Artes afiricanae Tal XIV. Fig. 5^7 und Wilkihsov» 
Andent Egyptians II. 287. 

1* 
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4_ _____ Alt figyptiBche BUwebalge. 

ich erinnere nur an die Drehscheibe^ die in Ägypten bekannt, bei 

den Negern fehlt, wie wolil letztere aus freier Hand Thongefäße 
von schönster Symmetrie l)ihleii. Dagegen deuten wieder auf eine An- 
lehnung an Ägypten die altägyi)tiMhen Blase])älge. die in ähn- 
licher Form nocli heute ül)er ganz Afrika verbreitet sind. Solche 
Blasebälge aus der Zeit des Phabao Thutmes III. haben sich in 
Abbildungen (Fig. 1) erhalten ^ sie wurden paarweise abwechselnd 
mit den Füßen getreten und dann mit den Händen wieder auf- 
gezogen und waren auch bei den Hebräern im Gebrauche.^ Die 
Pfeifen und DtLsen daran, sowie die einfache Herstellung aus Leder- 
schläuchen entsprechen ganz den weiter unten noch häufig zu er- 




Fig. 1. Altägyptische Blasebälge. Nach WilkinüON. 



wähnenden Negerblasebälgen. Auch bei den Schmieden im heutigen 
Ägypten sind sie noch im Gebrauche. ^ 

Die Steinzeit Afrikas. Will man für die Nigritier annehmen, 
daß sie nicht selbständig die Kunst, das Eisen herzustellen, erfunden, 
so lassen sich für eine Einführung dieser Kunst noch die Phönizier 
als Lehrherren oder später die Alexandriner annehmen, welche die 
Ostküste und die Häfen am Boten Meere beschifften. Wie wir aus 
dem Periplus des Eiythi^chen Meeres ersehen wurden im ersten 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung (in welche der Periphis gesetzt wird) 

1 WiLKiNSON a. a. O. III. 339. ' Jeremias G, 20. 
» KiA XziN-oKii, Bilder aus Oberägypten. Stuttg. 1877. 13. 
Editio Fabricius. Leipzig 1883. 42. 
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Die Steinzeit Afrikas. 5 

in Adulis und anderen Küstenplätzen neben anderen Waren eingei'iihrt 
Messing {üQeixa/./.o^), das man zum Sclimiick und zerschnitten statt 
Münze gebrauchte, Kupferbarren. ..sowohl zum weiteren Schmelzen, als 
auch zum Zerschneideu für Am- und Schenkelbänder iüi' manche 
Frauen" und Eisen, das zu Lanzen gegen die Elefonten und andere 
wilde Tiere, wie gegen die Feinde verwendet wird. Ebenso importierte 
man kleine Beile, Holzäxte, Dolche etc., wofür dann im Tausch 
Elfenbein, Schildkrot und Bhinozeroshorn gegeben wurden. Daraus 
ergiebt sich, daß zu jener Periode die Metallindustrie bei den nord- 
östlichen Afrikanern, den heutigen Nubiem und Abessiniem, noch 
nicht so Yorgeschritten sein konnte, daß sie den einheimischen Be- 
darf an Metallgegenständen deckte. Daß in jenen früheren Perioden 
aber noch Steingeräte bei den Afrikanern im (Tcbrauch waren, läßt 
sich aus histurisi hen Quellen nur spärlich belegen. Diodokos Siculus^ 
(erstes Jahrhundert vor Chr.) spricht von Schleudersteinen der Libyer. 
Ob die Lanzen, welche dieser Schriftstelhn' au der genannten Stelle 
erwähnt, eiserne oder steinerne Spitzen hatten, ist nicht ersichtlich. 
Dagegen findet sich beim AOATHABCHnuss eine Stelle^, in welcher 
Pfeile mit steinernen Spitzen sehr genau geschildert sind. Sie lautet: 
„Es bedienen sich in Kriegsgefahren die Athioper grosser Bogen, 
aber kurzer Pfeile; an der Spitze des Bohrstabes ist anstatt des 
Eisens ein seiner Gestalt nach länglicher Stein befestigt, der durch 
Sehnen festgebunden ist, übermäßig spitz und in t5tliches Gift ge- 
taucht." Stkabo erziililt von den vSumpfbewohnern am Weißen Nil, 
daß sie sich ..angesengter Pfeile'' bedieiu ii, worunter wohl solche 
von Holz zu verstehen, die durch Ankohlen der Spitze gehärtet sind, 
und von den ..plattnasigen Äthiopiern" sagt er, daß sie die Auti- 
lopenhörner als Watfen gebrjiuchen.^ 

Die Steinzeit der Airikaner läßt sich, abgesehen von diesen 
historischeu Nachrichten, noch auf zweierlei Art l)eweisen: erstens 
durch die Überlebsei aus derselben, zweitens durch die Funde von 
alten Steingeräten. 

Zu den Überlebseln rechne ich die Eomreibsteine, die noch 
überall im Gebrauche sind, die Verwendung von Steinen zu Hammer 
und Ambos beim Schmieden, die Verwendung von Knochen zu Pfeil- 
spitzen bei den Buschniännern. die Benutzung knöcherner Schaufeln 
(aus dem Schulterblatte des Eletunteu) zum Ackerbau bei den Jang- 



' III. 49, 4 

' II. 19 in Kabl Mülleb's Geograt^hi graed minoras. Par. 1855. 
' Strabo 771. 772. ed. Cabaub. 
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bara im Westen von (Tondokoro', die Pfeils})itzen uns hartem Holze 
neben solchen aus Eisen im Reiche des Muata Jamwo.^ 

Auch Traditionen aus der Steinzeit sind noch vorhanden. In 
einem Hereromärchen, das unserem deutschen ,,Wa8 geschenkt ist, 
bleibt geschenkt^' entspricht, hat das kleine Mädchen vom Vater ein 
Beil geschenkt erhalten. Damit geht es ans und trifft Burschen, 
die damit beschäftigt sind, Honig auszunehmen, „und um dieses thiin 
zu können, mußten sie die Bäume mit Steinen fällen, ünd es 
sprach zu ihnen: Ihr Söhne unseres Hauses, warum gebraucht ihr 
doch Steine, um den Honig herauszunehmen? Weshalb sagt ihr denn 
nicht, unsere Erst^?eh(>rene. gieb uns das Beil?**^ Eine Geschichte, 
die sicherlich eine Krinnerung an die Steinzeit der Herero bewahrt. 

Was zweitens die Funde aus der Steinzeit selbst betriitt, so 
habe ich ein reichliches Material zusammengestellte welches deren 
einstige Verbreitung über den ganzen Kontinent darthut. Die Stein- 
zeit läBt sich auch für Ägypten nicht mehr leugnen. Der ganze 
Norden Ton der Oase Eufra im Osten bis zu der großen Ton Marokko 
nach Timbuktu führenden Earawanenstraße im Westen weist Funde 
von Steinwaffen und Geräten auf. Algerien, Marokko sind reich daran. 
Sie sind aus Oberguinea, sehr reichlich aus Südafrika, aus demSomal- 
land und Gentraiafrika bekannt, wiewohl die Berichte aus dem letzteren 
noch spärlich lauten, selbstverständlich aus Mangel an Beobachtung.^ 

Wie bei uns in Europa zeigen die Funde der Steinzeit Afrikas 
auch Entstehung in verschiedenen Epochen; alte Geräte vom Typus 
der Driftfunde und neuere, polierte aus anscheinend späterer Zeit 
mit verschiedenen Ubergängen sind vertreten. Wunderbar ist die 
Übereinstimmung nach Material und Form der afrikanischen mit den 
europäischen Geräten und Waffen; dieselben Axte, Schaber, Meißel, 
Speer- und Pfeilspitzen, die Sägen, Späne und Nudei werden ge- 
funden; auch „Ateliers*' sind Torhanden und Tom Material wird, wie 
anderwärts, der Feuerstein bevorzugt wegen seiner Härte und leichten 
Bruchfähigkeit Daneben sind Basalte, Grttnstein, kieselreiche Sand- 
steine u. 8. w. benutzt 

^ MoRLAXG, in Petermann's Mittheil. Ergiasmigsbaiid II. (122). 

* PoGGK, Muata Jamwo, Berlin 1880. 238. 

* Bleek. Reinecke Fuch.s in Afrika. Weimar 1870. 71. 

* Die Steinzeit Afrikas. Globus XLI. 160 fl^ 

^ Durchbohrte Steine vom Tanganjikasee beschreibt HOBB in Proc Boy. 
geogr. 8oc, 1882. 7. Dnrchbobrte Porpbyrsteine, die Zauberkraft beaitzea 
sollen und deren UBprflngliche Verwendung den Lentoi bereits unbekannt war, 
LmNOBTOzns in Centralafiüca. (Letzte Beise, deuteche Aufgabe I. 271.) 
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Am aUemichUchsten sind die Steinobjekte aber in Südafrika 
veitreten; hier haben wir anch die lebendige Tradition aus der Stein- 
zeit gefunden y hier benutzt der Buschmann noch Steingeräte beim 
Ackerbau; nach allem zu schlieflen, hat gerade in Südafrika die 
Steinzeit am längsten gedauert, ist hier am spätesten die Kunst, 
das Eisen zu schmelzen, zur Aubültuiig gekommen. Zwar meint 
O. Schräder^: „Jedenfalls muß das Eisen im siidlichen Afrika am 
ersten bekannt gewesen sein'', allein er weiß dafür keinen anderen 
Beweis anzuführen, als daß die Bachapin, ein Katiernstamm, alle 
Metalle vom Staudpunkte des Eisens tsipi aus benennen, nämlich 
Gold tsipi e tseka gelbes Eisen, Silber tsipi e shu weißes Eisen, 
Kupfer Uipi e kubila rotes Eisen. Dieses zeigt jedoch nur, daß 
ihnen unter den Metallen das Eisen am frühesten bekannt war, be- 
weist aber nichts dafibr, daß zuerst Südafrika das Eisen kannte. 

Gerade das Gegenteil war der Fall, wofür außer den in Süd- 
afrika am lebendigsten Torhandenen Traditionen aus der Steinzeit 
und den reichsten Funden aus derselben noch die Berichte der 
ersten europäischen Händler sprechen. Die am Kap und überhaupt 
im Süden wohnenden Stämme warfen sich nämlich mit Begierde auf 
das ihnen zufiel ülirte europäische Eisen, was nicht der Fall gewesen 
wäre, wenn die heimische Eisenindustrie irgendwie entwickelt ge- 
wesen wäre. An der Westküste, nördlich vom Kap, traf 1598 JoHN 
Davis (an der Saldanha Bai) auf viehzüchtende Hottentotten. Für 
ein Stück von einer alten eisernen Schaufel erhielt er ein fettes 
Schaf oder einen Ochsen; doch bereits sechs Jahre später, 1604, 
klagt NiOHOLAs Daükton, Kapitän des Schiffes „Popper Gome'% 
daß dieser schöne Zustand der Dinge, der Verkauf eines beife for 
a pieee of an iron Hoope of fourteen inches lonff and a skeepe for 
a lesser pieee zu Ende sei, da die Holländer hy their ouer mueh 
liberalitie den Markt verdorben hätten.* 

Das deutet doch alles auf eine späte Einführung der Eisen- 
schmeizknnst im Süden. Dazu nehme man die lebendige Tradition, 
in der selbst von Messern aus der Rinde des Zuckerrohres die Bede 
ist, welche ähnlich wie Bambussplitter benutzt wurden.^ 

Auch auf der Insel Eeriiando Po ist das Eisen erst durch die 
Europäer (entdeckt 1471 durch Febnao no Po) bekannt geworden. 
„Mir wurde mitgeteilt,'' erzählt Konsul Hutchinson, „daß an einem 



' Sprach vergU icliuii^ und l'rgeschichte. Jena 1Ö83. 218 Aiun. 

- PuiU HAS, Pilgriras 1. Hb. 133. 275. 417. 

' Sandekson im Journ. Anthropol. Instit. VIII. 17 (1879). 
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Orte mit Namen Bassakatu, bei BaUilipa, der König noch Stein- 
äxte aufbewahre. Mit diesen Geräten spaltete man Holz oder hieb 
die Pahnnufibündel von den Bäumen ab, ehe man dort das Eisen 
kannte. Dieses Metall lernten sie zuerst im Austausch von Früchten 
und Vieh gegen unsere Schaufeln kennen bei den frühesten Besuchen > 
europäischer Händler auf ihrer Insel. Jetzt sind sie zur Kultur ' 
der Biriiiiiighamäxte, Messer und Beile vorgeschritten, welche sie im j 
Tausclihandel gegen Yams und Palmöl erhalten." ^ Dabei hat aber 
der Kontinent seit langem das Eisen gekannt. I 

Aus allem diesem scheint mir soviel hervorzugehen, daß die 
Kenntnis der Eisengewinnung in Afrika von Nordosten nach Süden 
und V\ esten vorrückte und ohne irgend eine Zwischenperiode der 
Steinzeit folgte. In dei- ^Fliat treffen wir auch bei den Völkern im 
Gebiet des NU und bei den benachbarten Stiünmen die Eisenindustrie 
am höchsten entwickelt , weil dort wohl am ältesten. Ich will es 
nun yersuchen, einen Uberblick über den Stand und die Ausbreitung 
der Eisen&brikation in ganz Afrika zu geben, wobei ich in geo- 
graphischer Beihenfolge yerfiedire. Wiederholungen lassen sich dabei 
nicht vermeiden, aber es liegt mir daran, das Material zusammen- 
zubringen, um damit auch anderen zu einem möglichst genauen 
pjinhlick zu verhelfen. Vorausgeschickt werde mögen, daß Eisenerze, 
die bei niedriger Temperatur geschmolzen werden, kein (Tußeisen 
liefern. s()n<lerii ein unreines Schmiedeeisen. In uiisei'en euroj)äischeii 
Hochöfen, wo eine große Hitze erzeugt wird, sickert das ausgeschmol- 
zene gekohlte Eisen im dünntlüssigen Zustande in den Herd des ^ 
Ofens und w 'wd hier ..abgestochen*', d. h. es läuft, nachdem das 
Offnungsioch des Herdes frei gelegt ist, in einem Strome heraus. 
Das so gewonnene und in Sandformen abgekühlte Eisen ist sprödes, 
nicht schmiedebares Ghißeisen (Boheisen). Anders bei dem ursprüng- i 
liehen und Ton den Naturvölkern angewendeten Ver&hren, wo nicht j 
so große Hitze erzeugt wird und eine andere Art Eisen entsteht^ 
ein nur weiches, nicht flüssiges Schmiedeeisen, das am Grunde des 
Ofens mit Schlacke und Kohle vermischt als Stück". ..ljuppe" oder 
„Wolf" sich absetzt und das dort herausgenommen werilen muß. 

Eisenindustrie im (icbiete des Nil. Den Schmied hei der 
Arbeit am blauen Nil in Sennar hat Marno abgebildet-, doch lassen 
die Zange und die Form des Hammers, beide europäischer Ocstalt. 
hier bereits auf fremden EiiüiuJß schließen, da der Afrikaner sonst 



' HüTOHiKSOiir, Western Africa. LoDdon 1858. 192. 

* Beiae im Gebiete des Blauen und Weißen Nil. Wien 1874. 33, Tsl 2. 
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erstere durch ein Stück gespaltenes Holz ersetzt und an Stelle des 
Hammers einen Stein oder ein konisches Stück Eisen ohne Stiel an- 
wendet. Nach der von Maeno gegebenen Abbildung schließen die 
Blasebälge hinten mit einer Klappe. 

Bei den Bari unter 5** nördl. Br. am Weißen Nil sind die 
Wanderschmiede eine verachtete Pariakaste, dennoch aber den Schwar- 
zen unentbehrlich. ,,Aus eisenhaltigem Kies, der vielfach in diesen 
Ländern oberflächlich zu finden ist, wird das Roheisen auf höchst 
einfache Art gewonnen; sehr primitiver Art sind auch die Blase- 
bälge, deren sich die Schmiede bedienen. Zwei tliönerne Gefäße, 




Fig. 2. Schmiede im BarilaiKle. Nach v. II.\RNIER. 



ähnlich einem Trichter, dessen sich verengernder Hals seitw-ärts ge- 
bogen ist, werden auf dem Boden so aufgestellt, daß die beiden 
Mündungen gegen die Feuerstelle gerichtet sind; ihre obere breite 
Öffnung wird mit einem Stück durch Anfeuchten dehnbar gemachter 
Tierhaut, in der Mitte mit einer Handhabe versehen, fest zugebunden. 
Durch rasches Auf- und Niederbewegen dieser Haut und das dadurch 
entstehende Ein- und Ausströmen der Luft durch die Mündung am 
Feuer wird ein doppeltes Gebläse und die nötige Hitze bewirkt. 
Das von Natur äußerst weiche, so glühend gemachte Eisen wird von 
dem Schmiede auf einem als Ambos dienenden Stein mit einem den 
Hammer ersetzenden zweiten Stein geschmiedet, indem er es mit 
einer leichten Zange handhabt (Fig. 2). Das Stählen und Schweißen 
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des Eisens ist nicht bekannt.*' ^ Genau so sind die Schmiedevorrich- 
tungen weiter östlich bei der Latuka.^ 

Hochentwickelt ist die Eisenindustrie im Bar ei Gbasalgebiete 
an den westlichen Zuflüssen des Weißen Nil, zwischen 3^ und 
nördl. Br. und 26^ und 30^ östl. L. t. Gtr,, wo wir auf fast durch- 
weg eisenhaltigem Boden uns befinden. Hier l&Bt sich mit einigen 
geringen Abwechselungen bei bald größerer, bald geringerer Ge- 
schicklichkeit eine vorgesdirittene und im ganzen sich gleich bleibende 
Weise der Eisengewinnung nach Art der alten Rennarbeit nachweisen. 

Zwischen 7» und S" nördl. Br. und 28» und 29» östl. L. v. Gr. 
wohnt das Volk der Djur. Ihr Land ist die unterste Terrasse 
des eisenhaltigen ostafrikanischen Felsbodens; auf Hunderte von 
Meilen ist dort der llaseneisenstein verbreitet, doch nur an einzelnen 
Stellen sind die Brauneisensteinaggregate genügend zur Verhüttaug 
vorhanden. An der Hauptseriba Kurschuk Alis sah ScuwElNFDBTB 
bei einer solchen ausgiebigen Stelle ausgedehnte Gruben Ton dm 
Meter Tiefe angelegt , aus welchen die Djur ein Material zu tage 
förderten, welches der bei uns Bogenstein genannten Yariet&t am 
meisten gleicht. Große Mengen von Eisenocker finden sich dazwischen 
überall eingesprengt; diesen werfen die Djur weg, da. sie ihn bei 
ihrer Behandlungsmanier nicht zu verwerten wissen. Im März, kurz 
vor Beginn der Aussaat, verlassen die Djur ihre Hütten, um teils 
zum Fischfang an die Ufer der Flüsse zu ziehen, teils um sich mit 
Erzschnielzen im Walde zu beschäftigen. Inmitten eines recht holz- 
reichen Platzes formt man die Schmelzöfen aus reiner Thonerde 
und gruppiert sie nach der Zahl der sich beteiligenden Arbeiter bis 
zu einem Dutzend hintereinander an scliattigen, von Strauchhecken 
und Domumfriedigungen umgebenen Stellen. Das Ausschmelzen 
des Erzes erfolgt mit Holzkohlen. Allein auf Eohlenbrennen Ter- 
stehen sich die Djur ebensowenig als die Bongo, weder wissen sie i 
den Brand unter Abschluß der Luft in Gruben, noch in regelrechten | 
Meilern zu bewerkstelligen; ihr ganzes Verfahren besteht darin, ; 
kleingehauene Holzstticke schnell in Brand zu stecken und in vollen 
Fhnuiiien auseinanderzuwerfen, bis das Feuer erstit'kt. oder sie 
dämpfen das Feuer nur durch Aufgießen von Wasser; das werden 
dann die Kohlen. „Mir ist nicht bekannt/* sagt Schweinfurth, dem 
wir obige Nachrichten über die Eisengewinnung der Djnr verdanken, 
ffOh andere Negervölker hinter die Geheimnisse der Kohlenbrennerei 



1 WiLHBLH V. Habnibb'b Bdse am obeven Nil. Darmstadt 1866. Taf. XlX. ' 
* 8. W. Bakbb, Der Albert Kyanza. Jena 1867. I. 182. 
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gelangt sind. Sollte das Ton den Djur gesagte för ganz Afrika 
gelten, so könnte man liierin leicht eine E2rklämng finden für die 
merkwürdige Erscheinung, daß das Eisen trotz seiner ungeheuren 
Massenhaftigkeit in Afrika. bisher noch von keinem Volke daselbst 
im großen gewonnen wurde. Allerdings fehlt es an Kalk, um stei- 
nerne Bauten auffuhren zu können."^ Wir werden jedoch weiter 
unten sehen, daß regelrechte Meiler hei den Negern vorkommen. 

Fig. T) zeigt den (jrruiuh'iß des Schmelzofens der Djur mit vier 
Zuglöchern znr Einfügung der Düsen, durcli welche ein stiirker 
Luftzug dem Boden des Ofens zugeführt wird. Vor der einen Öff- 
nung befindet sich die zur Ansammlung der Schlacken dienende 
Grube. Fig. 4 zeigt den Ofen im Längsdurchschnitt mit der becher- 
förmigen Erweiterung am oberen Ende, welche zur Aufiiahme des 




Fig. 3. Tandscb, Sehmelsoto Fig. 4. Dnrdluchnitt deaBelben. 

der Cjw. Kaeh Schwbutfubth. 



feinzerstückelten Brauneisenstein-; dient, wie er in diesem Lande 
massenhaft aller Orten zn tage gefördert zu werden vermag. Der 
Schacht wird bis zur erweiterten Stelle mit Holzkohlen aufgefüllt 
und von unten auf in Brand gesetzt. Zuletzt ist der Brand so voll- 
ständig, daß man die Flamme hoch zur oberen Öffnung durch die 
Erzmasse hindurch emporzüngeln sieht. Nach Verlauf von 40 Stun- 
den beginnet die Eisenpartikelchen in tropfbarer Form durch die 
gltdiende Kohlenmasse hindurchzusickenii um sich in der Grube auf 
dem Boden des Gestelles zn sammeln. Die Hasse wird aus einer 
der Düsenöfinungen hervorgeholt und später durch wiederholtes 
Hämmern mit Steinen und wiederholtes Erhitzen im Feuer im 

^ SoHWEnfFUiiTH, Im Herzen von Aixika. 1. 224. 227. 
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Schmiedeofen in dem Grade von jeder Mineralbeimengung gereinigt, 
bis alle Eisentro})t"en zu einer homogenen Masse zusammengeschweiBt 
erscheinen, woraus ein vorzügliclies Schmiedeeisen erzielt werden 
kann. Dieser tluinerne Schmelzofen ist 1,3 m luu'li und heißt Tuudsch 
(Fig. 3). Die einzelne Düse wird Atschu genannt. ^ Petherick, der 
den Prozeß in gieicher Weise schildert, liigt hinzu, daß die Schlacken 
noch gepocht und dnrch Waschen daraus die kleinen EisenkUgelchen 
gew'onnen werden. In einem Schmelziiegel werden sie dann im 
Schmiedefeuer zusammengeschmolzen.' 

Sudliche Nachbarn der Djur sind die Bongo oder Dor, bei 
denen die Eisenindustrie noch höher als bei jenen entwickelt ist. 

Ihre ganze Kunstfertigkeit konzentriert sich 
auf die Gewinnung und Bearbeitung dieses 
wichtigen Metalles, dessen Besitz ihnen eine 
gewisse Überlegenheit über die nicht Eisen 
erzeugenden Dinka erteilt zu haben sclieint. 
Wenn die Feldgeschäfte beendigt sind, be- 
treiben die Bongo Eisenindustrie, Erz- 
reicher Hoden tindet sich im ganzen Laude; 
die iiüseuarl)eiter 
suchen vomehmlich 
diejenigen losen 
Eisenthone auf, wel- 
che durch Hoch- 
wasser etwas gerei- 
nigt und in mulden- 
artigen Vertiefungen 
mit Humus und Thon 
anuesclnveinint vor- 
kommen. Diese haben auch (Ue zweckdienlichste Form, da es mei-t 
Körner von Eigröße bis zu der einer Bohne sind.=^ Die Ölen der 
Bongo, web lx^ <ie zur Ausbringung der Eisenerze benutzen, sind 
von zweierlei Art; die eine schildert uns Sohweinfubth, die andere 
Th. y. HEUOLm. 

ScHWEXNVüBTH schreibt: „Bei den Bongo heißt ^er thöneme, 
zur G-ewinnung des Eisens dienende Schmelzofen Berr; er ist nur 




Ii' 



/ 




Fig. 6. BerTi Sdbmelmfeii der 
Bongo. Nach Schweinfdbth. 



Hg. 7. 
Qnindriß denelben. 



* ScHWEiNFUBTH, Artes aMcanae. Leipzig 1875. Taf. II. 
^ JoiiN Fbtheriok, Egypt, the Soudan and Central- Africa. Edinbuig 
1861. 396. 

' Th. V. IIkuglin, Beise in das Gebiet des Weißen Nil. Leipzig und 
Heidelberg 18Ü9. 196. 
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1,5 bis 1,7 m hoch und ganz ans Thon; denn zu mauern verstehen 
diese Völker nicht, auch gebricht es ihnen hierzu an Kalk. Fig. 6 
zeigt einen Längsdurchschnitt durch den in Gestalt einer Glod^e 
aufgeführten Schmelzofen. Im Innern desselben nimmt man drei 
Abteilungen wahr, von denen die mittelste zur Aiiftialime von Kisen- 
mineral und Holzkohle in abwechselnde)' ScjuLlitunf? bestimmt ist, 
die obere und die untere Al)ttMlunj; dagegen mit reiner K(dde ge- 
füllt werden. Von der untersten, das (restell darstelh'iideii Zelle ist 
die mittlere durch eine ringartige Verdickung an der Innenwandung 
des Ofens abgegrenzt, letztere dient als Bast. Die oberste kugel- 
runde Zelle steht mit der mittleren nur durch eine zur Vermehrung 
des Luftzuges sehr verengte Öffnung in Verbindung. Am Fuße des 
Ofens sind vier Öffnungen angebracht, durch welche die Dasen ein- 
geführt werden; eine fünfte ist nach Belieben mit Thon zu ver- 
8chmieren,um durch 
sie die in der Boden- 
grube angesammel- 
ten Schlacken her- 
auszuschaffen." 
Fig. 7 zeigt den Ofen 
im Grundriß; die 
vier eingesetzten 
Düsenrohre werden 
mit ebenso vielen 
Blasebälgen in Ver- 
bindung gesetzt, um 
einen sehr starken, 
den Verbrennungsprozeß beschleunigenden Luftdurchzug durch den 
Ofen zu treiben. Das Gebläse, Borro, Fig. 8, besteht aus zwei mit 
Häuten ttberspannten Thongefäßen. Die in den nebeneinander gestellten 
Gefößen befindliche Luft wird durch das Niederdrücken der über ihre 
obere Öffnung gespannten Häute hinausgestoßen und in dem ridnen- 
iTtrmigen Gefäße /ii einem Strom vereinigt. Die Vereinigung der 
beiden alternierenden Liiltstirtmc dvm ^langel einer Ventilklappe 
abhelfen, welche Kimüchtung den Xegervcdkern unbekannt geblieben ist. 

Gewöhnlich bedienen sich die Bongoscliniiede als Ambos sowohl 
als auch als Hammer eines glatten Gnein-Steines oder Kiesels. Zu- 
weilen dient statt deren ein viereckiger 0.2 m langer Eisenblock. 
In jßdem Falle ist die sehnige Hand des Negers der einzige Stiel 
dieses plumpen Werkzeuges. Als Zange dient, wie Fig. 9 zeigt, ein 
gespaltenes Stück grünen Holzes, das durch einen Bing zusammen- 




Fig. 8. Borro, Blasebalg der Bongo. 
Naoh SCHWEINFÜBTH. 
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gehalten wird. Dasselbe ermöglicht das Hervorholen der rotglühen- 
den Masse ans dem Schmiedefeuer und das Festhalten derselben 
während des Hämmems. Abgesehen von kleinen Meißeln, zur Her- 
Torbringung feinerer Stacheln und Widerhaken, fehlen den Bongo- 
schmieden andere Werkzeuge. Ihre mit zahlreichen Stacheln und 
Widerhaken versehenen Lanzen (Fig. 10) erregten Schwbinpubths 
höchste Bewunderung. .,Kein anderes Erzeugnis ceutralafrikani- 

scher Eisenarbeit kann diesen Meisterwerken an 
die Seite gestellt werden." * 

HEUGiiiN- schildert einen einfacheren Ofen, 
welcher mehr jenem der Djur entspricht, aber 
ohne die kelchartige obere Ausbauchung der- 
selben. Man gräbt in die Erde ein Loch von 
s/3 bis 1 m Tiete und % m Durchmesser, kleidet 
es mit Thon aus und läßt diesen Tollkommen 
trocknen. Dann ftOlt der Schmied die Grube mit 
Kohle aus hartem Holz, welche er auch iii Thon- 
Fig. 9. zan,e der Bongo. gebrannt hat, und giebt obenauf einen Sate 

Nach ScHWEi.NFUBTH. gereiuigtes Erz ohne weiteren Zuschlag von 

Kalk oder Quarz, welche Gesteine hier überhaupt 
gar nicht voi'kommen. Uber den Herd, wenn man die Grube so nennen 
kann, stellt man eine trichterförmige 1 — 2 m luilie Esse, gleichfalls 
von gebranntem Thon. In den Herd führen überdies vier bis sechs 
schräg angebrachte ÜH'uungen, in welche ebenso viele thöuerue 





Flg. 10. Bongolanira. Nadi Schwunfübth. 

Bohren oder Düsen eingeführt werden. Ist die Esse gehörig auf 
den Herd gepaßt, sind die Fugen mit Thon verstrichen und letzterer 
abgetrocknet, so giebt man yon unten Feuer. Auf jedem Dflsen- 
rohr ist ein lederner Sack befestigt, welcher als Blasebalg dient 
und beständig mit der Hand oder mittels eines kleinen Stockes auf- 
gezogen und zusammengedi'ückt wird. Der Satz geht binnen weniger 

^ Artes afHcimae tat Y, * A. a. 0. 197. 
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ab einer Stunde nieder und auf dem Grund des Ofens bleibt ein 
durch Schlacken etwas verunreinigtes, stahlartiges Schmiedeeisen, 
welches dann auf einem steinernen oder eisernen Ambos ausgehäm- 
mert und zu runden Platten (Melöt) oder zu Lanzen yerarbeitet 
wird. Häufig ist dieses Produkt aber noch nicht gar und rein ge- 
nug und enthält noch zu viel Kohlenstoff. In diesem Falle und 
üherliaui)t, wenn etwas feinere Ware dargestellt werden soll, muß 
ersteres noch eine Art Frischprozeß (liirclimaeheu. Dieses geschieht 
wieder in einer (Truhe, die jedoch kleiner und Hacher ist. als die, 
in welcher geschmolzen wurde, auch fehlt hier die Esse. In diesen 
Frischherd münden zwei sich gegenüberliegende D()i)peldü8en, welche 
auch etwas Steigung nach der Mitte des Herdes haben. Das zu 
reinigende Eisen liegt, in Kohlen eingehüllt, im Herd und nun wird 
wieder gefeuert und mit Handblasebälgen beständig Wind gegeben, 
bis die nötige Entkohlung stattfindet und das Eisen zu schweißen 
beginnt. Die Eisenmenge, welche durch einen Satz gewonnen wird, 
beträgt nicht über einige Pfund, das Erz dürfte kaum 15 — 18% 
Metall enthalten. Das Erzeugnis selbst ist gerne rotbrüchig, die 
Arbeit trotzdem jedoch sauber. 

Eisenindustrie in Centraiafrika. Noch südlicher, zwischen 
8® und 4° nördl. Br., wohnen die Monbuttn. das kunstfertigste cen- 
tralafrikanische Volk. Da sie Bewohner derselben roten Eisenerde 
sind, welche sich vom GazelleuÜusse aus über einen großen Teil 
von Ceutralafrika zu erstrecken scheint, so nimmt das Schmiede- 
handwerk unter ihren Kunstfertigkeiten eine hervorragende Stellung 
ein und sie übertreffen dann alle übrigen Völker des von Schwein- 
TüBTH bereisten Gebietes. Die Gewinnung des Materiales, die ven- 
tillosen Blaseb&lge sind so, wie sie eben bei Djnr und Bongo ge- 
schildert wurden. Statt der Häute aber, weldie die Thonge&ße 
der Blasebälge zum Luft|)iun})en abschließen, bedecken sie dieselben 
mit abgebrühtem Bananenlaub, welches durch derartige Behandlung 
mit heißem Wasser eine seidenartige Geschmeidigkeit annimmt. 
Kneifzange, Feilen und Hammer fehlen auch bei ihnen, doch haben 
sie statt des steinernen einen eiserneu Ambos. Um die geschmie- 
deten Wafilen zu wetzen und zu schärfen, bedienen sie sich eines 
feinkörnigen Saudsteines oder einer Gneisplatte. Faustgroße Eisen- 
klumpen bilden das Rohmaterial, ans welchem der Künstler seine 
Waffen formt. „Ihre Geschicklichkeit ist bewundernswürdig und 
ihre Gewandtheit, in kürzester Frist aus solchen Klumpen Spaten 
und Lanzen zu formen, ohne Beispiel. Das Meisterstück des Mon- 
buttnsclimiedes sind die feinen Eisenketten, die als Schmuck 
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getragen werden und welche, was Formvollendung und Feinheit an- 
belangt, mit unseren besten Stahlketten konkurrieren können. Der 
Ftozefi des StSMens ist ihnen natürlich unbekannt und die EQirtung 
wird durch fortgesetztes Hämmern erzielt/'^ 

Im äquatorialen Oentralafrika wiederholt sich der Eisenreichtum 
und ilie kunstfertige Verarbeitung dieses nützlichen Metalles in 
gleicher Weise, wie bei den oben in Betraelit gezogenen Völkern. 
In Uganda, dem Eeieh des Königs Mtesa, ist die Eisengewinnung 
samt den nötigen Apparaten dieselbe, wie bei den eben erwähnten 
Nilvölkern, doch sind von Sansibar aus hier bereits eiserne Häm- 
mer, Zangen und Feilen (durch die Araber) in das Land gebracht 
worden.^ Schnell greifen in Uganda, das zuerst vor 20 Jahren durch 
Spbke bekannt wurde, europäische Methoden um sich und die Wa- 
ganda yerstehen es jetzt schon, Flintschloß- in Perkussionsgewehre 
zu yerändem und Patronenhülsen aus Messing zu gießen.' In der 
Rüstkammer des Königs Bumanika von Earagwö, im Westen des 
Victoriasees, fänd Stanley „eiserne Streiföxte von wirklich be- 
wundernswerter Arbeit, Speere mit doppelten Klingen, mehrere ge- 
waltig große Klinten mit außerordentlich scharfer Schneide, 19 cm 
querüber und 42 cm lang, vorzüglich gute Speei'e, einige mit 
Klingen und Schäften von zusammengeschmiedetem Eisen, andere 
mit einem kettenförmigen Schaft und andere mit Massen kleiner 
starrer und scharfer Ringe, die tmten an der Klinge und am Ende 
des Stabes kugelähnlich zusammengeballt sind. Es waren femer 
aufgestellt: große in Eisen gefaßte Fliegenwedel, deren Griffe be- 
wundernswerte Probestücke einheimischer Kunst waren, massive 
Messer, den Hackemessern der Fleischer ähnlich, mit polierten 
Klingen«'.« 

Im Lande Uregga am Kongo, unter dem Äquator, fand der- 
selbe Reisende eine hochentwickelte Eisenindustrie mitten im Ur- 
walde. Ein Schmelzofen war errichtet und dabei eine Schmiede, in 
welcher etwa ein Dutzend Leute arbeiteten. Das Eisenerz ist sehr 
rein. ,,Hier sah ich die Speere von Süd-Uregga mit breiter Klinge 
und ebenfalls breite Messer von allen Größen, vom kleinen, drei 
Centimeter langen Taschenmesser an bis zum schweren, einem alt- 
römischen Schwerte ähnlichen Hackmesser." Der Schmelzofen aus 
Lehm, die Blasebälge, deren „Brausen man fast eine halbe englische 

^ Schweinfürth, Im Herzen von Afrika. II. 116. 

' Wilson und Felku^, Uganda, deutsch. Stuttgart 1883. I. 73. 

• A. a. O. I. 89. 

* Stanley, Durch den dunklen Weltteil. I. 514. 
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Meile weit hört'^ die thönernen Düsen , das alles ist ungefiihr so, 
wie auch weiter oben geschildert. Dicht neben dem Schmelzofen 
standen aus Matten Terfertigte Säcke mit Holzkohle aufgeschichtet 

und dabei ein paar Knaben, welche das Feuerungsmaterial herbei- 
trugeii: ungefähr 2 ni weiterhin war eine kleine Schmie<le her- 
gerichtet, wo (his Eisen /u Häniiiierii, BeiK'ii. Streitäxten, Spießen, 
Messern, Seh weitern, Draht, eisernen Kujieln mit Spitzen, l^ein- 
und Armbändern, eisernen Knöpfchen, Perlen etc. geformt wurde. 
,,Die Kunst dieser Schmiede steht in diesen Wäldern, wenn man 
die Abgeschiedenheit der Bewohner in Betracht zieht, auf einer 
hohen Stufe der Ausbildung. Die Leute zeigen viel durch Über- 
lieferung fortgepflanzte Fertigkeif ^ Und so ähnlich den Kongo 
weiter abwärts, wie aus verschiedenen Stellen bei StaniiEy er- 
sichtlich. 

In den südlich vom Kongo gelegenen Landschaften und an den 
Zuflüssen dieses Biesenstromes finden wir gleichMls eine rege Eisen- 
gewinnung und Verarbeitung. Von Manjema sagt der Reisende 
CA>rERON: "7w fact tliis countri/ mai/ he called 'thc bldvk cnuntrif of 
Africa. 1 hai-f at^cn fonndriea jcct lonc/ hy SO feet tride. .Is mr/iif/ 
as hrenh/ bellou\< are wurhed at one timc. und löO to 200 pounds of 
metal are frequcuth/ ohtained in one .smelting"'- 

Das Erz wird in diesen Gegenden aus tiefen Gruben gewonnen 
und ist ,,eine Art Hämatit'^ Zerstörte alte Schmelzwerke trifft 
man yielfach.^ 

Was die Einrichtung der Hutten, die Gebläse und die Schmiede- 
arbeit in Kanjema betrijSt, so gebe ich hier Gamebokt's Bericht voll- 
ständig wieder: ,,Jedes dieser Dörfer,'* sagt er, „besaß zwei oder 
drei Schmelzhutten bis zu 9 m lang und 6 m breit, mit niedrigen 
Mauern und sehr hohem Dache^ in der Mitte mit einer Grube von 1,5 m 
Breite, Im Tiefe und 5,5m Länge, an dem einen Ende etwas 
Hacher als um anderen und mit einem quer über letzterem, etwa 
2 m von dem tlachen Ende stehenden thcniernen Ofen von 1 m ini 
I^nrehniesser. Die kleinere von den beiden Abteilungen der Grul)e 
diente als Feuerstatt, die andere als Keservoir, in welches das Erz 
und die Schlacken abtlossen, während kleine Abteilungen um den 
Kand herum Holzkohlen und Eisenerze enthielten. Um Luftzug 
hervorzubringen, wird oft ein Dutzend Paar Blasebälge gleichzeitig 

* Stanley a. a. O. II. 15ß. 

' Jdunial AntbroiKjl. lu.stit. VI. 170. Livinostone (Letzte Keise II. 174; 
kam in dieser Gegend an 30 Schmelzhütten vorüber. 

* Gamebok, Quer durch Afrika. L 291. 293. 

B. Andree, Metall« bet den Natorvölkero. 2 
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in Thüti^keit gesetzt; sie bestehen aus zwei vertikal iiebciieiiiaiider 
laiilendeu Holzcyliiulern mit Ventilen, die alle in ein einziges, vor 
der Einwirkung des Feuers durch einen Lehmüberzug geschütztes 
Blaserohr münden. Die Cylinder sind mit Zeug umwickelt und mit 
einer in der Mitte befestigten 80 cm langen Stange yersehen; ihre 
Thätigkeit wird dadurch bewirkt, daß man, mit jeder Hand eine 
der beiden Stangen erfassend, diese abwechsehid so sclmell als 
möglich auf und ab bewegt Auf diese Weise erzeugt man einen 
ausreichenden und bestöndigen Luftstrom.^^ ^ 

Da ich das CAMEiioNsehe Originahverk nicht liesitze, vermag 
ich die Ubersetzung an dieser Stelle uirlit zn controllieren. Höchst 
auffallend ist die Erwähnung von ..Ventilen'*, die sonst in ganz 
Afrika nicht vorkommen und die durch Entlehnung wohl schwerlich 
nach dem so abgelegenen, erst neuerdings von Europäern entdeckten 
und besuchten Lande (LmNOSTOKE 1871, Camerox 1874, Stanley 
1876, Wissmann und POO0B 1881} gelangt sein können. Ich bin 
geneigt, hier ein Versehen anzunehmen. Wenn es femer bei Ga- 
meron heißt: ,J)ie Cylinder sind mit Zeug umwickelt", so mttssen 
darunter die elastischen Häute verstanden werden, mit welchen, wie 
anderwärts, die Cylinder oben geschlossen sind. 

Was das Schmiedeverfahren in Manjema betrifft, so wird das 
erschmolzene Eisen in etwa 1 Kilo schwere Stücken gehämmert, 
welche die Eorm von zwei, an ihrer Basis mit einander ver- 
bundenen Kugeln hallen und an deren l)eide]i Enden ein Stift vom 
Umfang einer dicken Stricknadel hervorragt. In solcher Gestalt 
kommt das Metall in den Handel. Als Schmiede Werkstätten dienen 
offene kleine Schuppen. Die Ambosse und die schweren Hämmer 
sind von Stein, die leichteren Hämmer von Eisen; an jene ist eiu 
Strick mit zwei Schlingen befestigt, durch welche sie gehandhabt 
werden; die eisernen Hämmer aber haben gar keinen Stiel, sondern 
werden ein&.ch mit der Hand gepackt.' 

Weiter im südlichen Kongobecken ist Ürua ein Eisenland, wo 
Camekon häufig „rauchende Kohlenmeiler" und bei einigen Dörfern 
Eisenschmelzen sah. die er nicht näher schildert. Das Erz wurde 
aus 0 — 0 m tiefen (Truhen p:erordert.3 

Südwestlich von Urua ist liovale, ein anderes centralafrikaai- 
sches Eisenland, zwischen 11 « und 12° südl. Br. und 20« und 2P 
ösÜ. L. V. Gr. Camebon sah dort „einen Schmelzofen von merk- 



^ OAifEBOir a. a. O. L 319. * Camebozt a. a. O. I. 320. 

* Camebov a. a. 0. n. 44. 
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* würdiger Form'*, die er leider nicht nSher schildert. Das Erz findet 
sich in großen Klumpen auf dem Ghnmde der Flüsse, Yon wo man 
es gegen Ende der trockenen Jahreszeit mit Schleppnetzen her- 
ansholt.^ 

Von Luiida, dem iiiigreii/eiukMi Keiche des Muatji -laiiiwo, er- 
zählt uns PocuJK, daß das VÄ<vn dort vielfacli aus Kioko (weiter 
westlich gelegen) eingeführt, aber aiu li im Lande selbst gewonnen 
wird. Außer Eisen, Kupfer und dem von der Westküste kommen- 
den Messingdraht sind kein<* AfetaHe im Lande bekannt. Das 
Schmiedehandwerk in Mussumba, der Hauptstadt Muata Jamwos, 
befindet sich vielfach in den H&nden eingewanderter Eiokoschmiede.' 
Otto SohOtt ist bei den berühmten Eisenerzgruben der Eioko vor- 
be^ekommen; sie li^en am Bache Cayemba, einem Nebengewässer 
des Kuilu, etwa unter 20<» 25' östl. L. und W sfidl. Br. v. Gr., also 
westlich von Kimbundo. Ein dem Dorfe Camba Humbo gegenüber 
befindlicher Riß enthält die Grube. Die Neger gewinnen die aus 
dem Boden rageiulen Blöcke oder die l"a>t zu tage tretenden Stücke, 
also auch hier wohl Raseneisensteiue. Die Hütte soll ein mehr als 
primitiver Frischofen sein.^ 

Daß auch in den Kimbundaländeru Eisen nicht fehlt, sehen 
wir aus der Notiz bei Ladislaus Magyab, daß bei Kibala und 
Granda dasselbe in guter Qualität vorkommt.^ 

Im östlichen Teile des portugiesischen Westafinka und in den 

Landschaften am oberen Sambesistrome nebst dessen Zuflüssen haben 
wir die Xaclirichten Seui'a Pintos, wclclit- uns lieweisen, daß auch 
dort eine ausgedelinte lieiniische Kiscnindustrie angesessen ist. Die 
Hüttenleute der (T.-ingnellas ((xonzellos), südlich von Biht'', wandern 
in den „kalten*' Monaten Juni und Juli nach den Eisenniinen und 
schlagen dort ausgedehnte Lager auf. Um das Erz zu gewinnen, 
graben sie Schachte von 3 — 3,5 m Durchmesser, nie aber tiefer als 
1,5 — 2m, „höchstwahrscheinlich, weil sie kein Mittel besitzen, das 
Erz höher zu heben'^ Sobald sie genügend Erz zu tage gefördert 
haben, um für die Arbeit des ganzen Jahres genug zu haben, be- 
ginnen sie das EUsen auszuschmelzen. Dieses geschieht in nicht 
sehr tiefen Löchern, in denen das Erz mit Holzkohle vermischt und 
die Temperatur vermittels ihres primitiven Blasebalges erhöht wird, 

* Camekox a. a. O. II. l.')7. 

* PoGüE, Im Keiche des Muata Jamwo. Berlin 1880. 238. 

* O. SCHÜTT, Beisen im sfidwestUdien Becken des Kongo. Berlin 1881. 128. 

* Bciseii in Südafrika. Pest und Leipzig 1859. 384. 376. 

2* 
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der aus zwei 30 cm breiten imd 9 cm tief ausgehöhlten Holzcylinderu 
besteht, über welchen je ein Stück gegerbtes Ziegenfell angebracht 
und an denen je ein 50 cm langer und 1cm dicker Handgriff be- 
festigt ist. Der Luftstrom wird durch zwei Holzröhren in eine 
thöneme Düse geleitet. Das gewonnene Eisen wird in Schaufeln, 
Kriegsbeile, Pfeilspitzen, Assagais, Nftgel, Messer und Kugeln ftlr 
Feuerwaffen umgewandelt, sie fertigen gelegentlich selbst Feuer- 
waffen an, wobei sie das Eisen mit Oehsenfett und Salz weich machen'^ 
Sobald das Metall in Handelsartikel unigewandelt ist, kehren die 
Arbeiter mit diesen Gegenständen beladen wieder nach Hause zurück.' 

8() ist es auch bei den Luchazes zwiselien 12*^ und IS^ siUll. 
Br. und unter 18^ östl. L. v. Gr. und bei den Luiuas am oberen 
Zambesi.^ 

Eisenindustrie in Ostafrika. Dui'ch Ostafrika, zwischen 
den großen Seen und dem Indischen Ozean, ist das Eisen in gleicher 
Menge wie im Gazellenflußgebiete verbreitet, doch steht die Industrie 
hier keineswegs auf der hohen Stufe wie dort Thomson giebt an, 
daß das Erz in Ostafrika, welches yerarbeitet wird, nicht in Lagern, 
Adern oder Gruben vorkommt; er fetnd es nur in einzelnen Klum- 
pen im Boden oder kleine Mengen Raseneisenerz. Reichlich war 
letzteres namentlich hei Muluchuchu, zwisihen dem Nyassa- und 
Tanganjikasee. voilianden. Alles im östlichen Centraiafrika von 
den Schwarzen erschmolzene Eisen stammt aus solcher Snmpferz- 
quelle." '' Nach R. Burton ist auf der Route Sansibar-Tanganjikasee 
das Eisenerz unter dem Namen Utundwe oder Gangue bekannt; es 
wird an den Flanken der niedrigen Saudsteinhügel in Klumpen und 
Knollen aus metertiefen Löchern ergraben.* 

Anders liegen die Verhältnisse im Ugonogebirge sttdlich vom 
Kilimandscharo, der Heimat eines vortrefflichen Eisens, welches 
durch einen großen Teil von Ostafrika verbreitet ist und ,^öher ge- 
schätzt wird, als das beste schwedische**. Gewonnen wird es nament- 
lich in dem Landstriche Usanga und zwar aus Eisensand, der magne- 
tischer Natur zu sein scheint. Man wäscht ihn aus den Bächen 
und V. 1). Decken glaubt, daß er aus der Zersetzung eines eiseu- 
giimmerhaltigeu Gneises entstanden sei.^ 



* Seiu'a Pinto's Wanderimg quer durch Aixika. Leipdg 1881. L 118. 

» Serpa Pinto I. 230. II. 31. 

' Jos. Thomson, Expedition nach den Seen von Centraiafrika. Jena I8ß'-' 
IL 209. I. 227. 

* BuBTOir, Lake Begions of Gentnl Afiica. London 1860. II. 312. 

* Y. D. Dbckenb Reisen II. 17. 19. 
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Die Verhi'ittiiiiiJ^ ist in dieseiii Teile Ostufrikas eine weit rolicre 
als im Gazeüenstromgebiet. Nach BuiiTux ist der Schmelzofen ein 
Loch in der Erde, das mit brennender Holzkohle gefüllt wird, auf 
welche man das Erz legt, dann wieder eine Schicht Kohle und so 
fort Das GeHläse wird durch die bekannten Blasebälge (Mafukatu) 
erzeugt, deren Düsen aus Thon sind. Zuweilen werden fünf Paar 
derselben angewendet, um eine tüchtige Hitze zu erzeugen.^ Im 
Eisenlande TJsanga schichtet man den Eisensand in tiefen Gruben 
gar nur mit Holz, zündet den Brand an und unterhält das Feuer 
fllnf Tage lang. Nach dem Erkalten der Glut findet das zusammen- 
gefrittete und mit Schlacken gemengte Eisen sich auf dvv Sohle des 
Herdes, dieses ndie Eisen wird im Schmiedefener zu kleinen Hacken 
verarbeitet, in wcklier Gestalt es auch in den Handel kommt.- Auf 
so niedrigem Standpunkte nun auch hier die Gewinnung des Roh- 
materials stellt, um so hr'iher ist die Schmiedekunst im Gebiete des 
Kilimandscliai o entwickelt, worüber wir eine sehr genaue SchilderuiiG: 
des Geologen Thobmton, Begleiter v. d. Decken's, besitzen. Er 
schreibt: „Wir trafen den Meister innerhalb eines länglichrunden, 
von hoher, lebendiger Hecke umschlossenen Hofes bei seiner Arbeit 
Er zeigte uns der Beihe nach alle seine Künste. Zuerst führte er 
uns zu der außerhalb des Zaunes gelegenen Schmiede, welche in 
ihrer Einrichtung wesentlich mit den Suaheliwerkstätten Sansibars 
übereinstimmt. Seine Hämmer sahen aus, als ah sie von Kuropa 
her eingeführt wären, doch versicherte uns der Mann, daß er sie 
selbst gefertigt habe. Als Anihoß dienten einige harte, glatte Steine. 
Das Gebläse ist doppelt wirkend und besteht aus zwei gegerbten, 
in Form von Säcken hergerichteten Fellen, deren jedes an seinem 
unteren Ende an der Gabel eines ausgehöhlten, mit einem Steine 
beschwerten Baumastes festgebunden ist, wShrend das obere Ende 
einen langen Schlitz zeigt, längs dessen zwei flache Stöcke befestigt 
sind; indem man die Bälge mit der Hand öfhet und emporhebt, 
schließt und niederdrückt, erzeugt man einen LufUti^m, welcher 
durch die GabehrOhre vereinigt und in einen Herd ein&chster Art 
geleitet wird. Der Meister trug ein wenig Feuer zum Ofen, legte 
Holzkohlen daiaul und fachte die Glut kräftig an. Dann erhitzte 
er mehrere Stücke altes Eisen und schweißte sie mit Zuhilfenahme 
eines Schweißmittels, bestehend aus den Brocken einer großen Muschel, 
zusammen. Ebenso vereinigte er mehrere alte Messer in kleine 
Barren und hämmerte diese zu längeren Stücken von vierkantigem 



' BuBTOzr s. a. O. H. 312. * v. d. Dbckev a. a. 0. H. 19. 
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Querschnitte aus. Zwei solche Stäbchen, an einem Ende zusammen- 
geschweißt, am anderen etwas auseinander gebogen und mit einem 
darübergleitenden Ringe Tersehen, bilden eine sehr wirksame Zange, 
welche zum Drahtziehen benutzt wird, wie wir sogleich sehen sollten/' 

„Der Schmied erhitzte eine Bolle dicken Draht *in einem leich- 
ten Feuer von Blftttem und Stroh zu dunkler Botglut. Während dieses 
langsam brannte, richtete er sein Ziobeisen her. eine weiche Eisen- 
platte, (leren Löcher je nach Bedürfnis durch Hanmicrschläge ver- 
engt oder dni'cli Einti'eihon eines platten Dornes er^v("it(>rt wurden. 
l>ann häninieite er den Dialit am Ende dünner, fettete ihn gehörig 
ein, steckte ihn in das Zieheisen, spannte das durchgekommene Stück 
in die Zange, setzte sich aul' den Boden, legte die Ziehplatte zwi- 
schen seine Füße, zog einen langen Lederstreifen durch die Zange, 
faßte diesen mit der Hand an und beugte sich schnell rückwärts, 
so daß der Draht ein kleines Stück verlängert ward. Als durch mehr- 
maliges Wiederholen derselben Arbeit etwa eine Fußlänge des Drahtes 
verdünnt worden, stand unser geschickter Freund au^ ging an eine 
zwischen Pfählen befestigte, mit zahlreichen Löchern durchbohite 
Pfoste, legte das Zieheisen in eine Kerbe hinter dieser, steckte den 
Draht diircli das Loch, befestigte die Zange wieder am s])itzen Ende 
und zog nun ein größeres Stück ans. I^egreifli( liei weise erweiterte 
sich das Loch in der ungehärteten Ziehplatte ziemlich schnell, und 
der letzte Teil des Drahtes ging mit Leichtigkeit hindurch; es ge- 
hört also nicht wenig Mühe dazu, um eine ganze Bolle gleichmäßig 
zu ziemlicher Feinheit auszustrecken." 

„Darauf sahen wir uns den feinen, auf diese Weise gewonnenen 
Draht an, aus welchem die hier so beliebten Schmuckkettchen be- 
reitet werden. Der gefällige Künstler befriedigte unsere Neugierde, 
indem er auch noch an einer solchen . Kette zu arbeiten begann. 
Er wickelte den feineren Draht um ein dickeres, stricknadelfbrmiges 
Eisen und schnitt längs desselben hin die ganze Schneckenwindung 
mit einem scharfen Meißel in kleinere Hinge, von denen jeder ein 
Gliedchen bildet — ganz in derselben Ai't, wie dies auch unsere 
Handwerker thun.*^' 

.,Wir blieben wohl anderthalb Stunden bei dem geschickten 
Manne. Der Baron bestellte beim Weggehen einige Kettchen, ein 
Schwert, ein Paar Messer und Lanzenklingen; der Schmied nahm 
jedoch nur ersteren Auftrag an und weigerte sich entschieden, 
Waffen zu fertigen oder zu verkaufen." ^ 



^ y. D. DscKEir II. 19. 
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Hier treten wir also auf das Schweißen, das sonst wenig bei 
den Negern bekannt ist; auch dir Ai t des Drahtziehens erregt unsere 
Auimerksamkeit. Die Zange, im Prinzip dieselbe wie die Holzzange 
der Bongo (Fig. 9), zeigt einen Fortschritt, indem sie aus Eisen 
hergestellt ist. Was aber stark abweicht, sind die Blasebälge, denen 
der trichterförmige untere Fortsatz aus Thon fehlt und die nur aus 
Lederschlftuchen bestehen, welche mit flachen Holzstaben, die an- 
einanderpassen, am Schlitz yersehen, beim Einlassen der Luft ge- 
öffnet, beim Ausdrücken derselben geschlossen werden. Es ist dieses 
eine Variation des afrikanischen Blasebalges, die nicht rereinzelt 
dasteht, du 31akn() aus Sennar^ und Livingstone- aus den Hoch- 
landen am südlichen Njassasee dieselbe alfbildcn. Die Überein- 
stimmung mit indischen Bälgen werden wir kennen lernen. 

Eine ziemlich eingehende Schilderung der lebhaften Kisenindustrie 
des Volkes der Waitumba besitzen wir durch J. T. Last.^ Sie 
wohnen in den Humbabergen zwischen 6"* und 1^ südl. Breite und 
36<> und 37<> östl. L. t. Gr. Das Ausgraben der Eisenerze und 
Waschen derselben wird von Weibern besorgt, die an den Abhängen 
der Berge etwa 60 cm tiefe Löcher graben, um auf einen roten 
thonigen Sand zu stoßen, in welchem das Eisenerz in kleinen Stücken 
Terteilt liegt; es macht etwa fünf Prozent des Sandes aus. Dieser 
Sand wird zu einem kleinen Bache gebracht, der über terrassenförmig 
angelegte grobe Lix-lier getiihrt wird, die er eines nach dem anderen 
durchliuitt. In diese Lr)cher wird der erzhaltige .Saud geschüttet, 
um von seinen feineren Teilen durch snccessives Auswaschen in 
denselben befreit zu werden. Es bleiben nur grober Kies und die 
Erzstücke zurück, die, nachdem sie in der Sonne getrocknet sind, 
mit einer Worfelschaufel (unr/o) von einander getrennt werden. Das 
80 erhaltene Eisenerz (mudapu) wird in Säcken aus Palmfieiser an 
die Schmelzer yerkauft. Die Stelle, wo das Erz Torkommt, ist 
Eigentum des Distriktshäuptlings, der sie durch seine Leute aus- 
beuten läßt. Bezahlt wird das Erz durch ein gleiches Volumen Korn. 

Die Schmelzer schlagen nun zunächst Holz, spalten dasselbe in 
1,3 — 1,6 m lange Scheiter und häufen dieselben zu einer 1,6 m 
hohen, etwa 2.7 m im Gevierte haltenden Pyramide auf, die in 
Brand gesetzt und zu Kohlen gebrannt wird. Von eine)- meilerartigen 
Bedeckung mit Erde berichtet Last nichts. Die abgekühlten Kolüen 



' BUuer und Weifier NU. Taf. H. 
* Expedition to the ZambezL 118. 
« FhKseedingB B. Qeogr. Sog. 1883. 686. 
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weiilc'ii mit Binsen zu Bündeln zusammengeschnürt und so zum 
Sclimelzplatze gebraclit. Xaclulem Erz und Holzkohle (iimhtila) be- 
reit, werden die Luftröhren (kehni) und Bälge (iinruhutoj labriziert; 
erstere werden aus Thon über Bambus modelliert; sie sind 1,4 m 
lang, haben eineu Durchmesser von (J cm und am Jj^de eine ver- 
stärkte Schnauze. Der Blasebalg besteht ans einem Holzcyliuder 
mit Eöhre aus dem gleichen Material; er ist oben mit einem St<ick 
Leder geschlossen,' aus dem ein Stock als Handhabe herrorra^ 
Nun wird Feuer in einer Grube entzündet und wenn dieses lustig 
brennt, wird eine doppelte Handvoll Erz, gefolgt Ton Holzkohle, 
•hineingeworfen, und so fort unter gleichzeitigem Blasen von drei 
Paar Bälgen, die je Ton einem Mann und Burschen abwechselnd 
bedient werden. Gegen Knde des iSchmelzganges wird das Erz ver- 
mindert und Kohle in größerem Maßstabe gegeben; ist alles durch- 
geschmolzen, so bleibt die blasse eine halbe Stunde ruhig stehen 
untl alsdann werden drei Töpfe voll Wasser über dieselbe aus- 
gegossen. Der Prozeß ist jetzt beendigt und der erhaltene Eisen- 
klumpeiv wird mit einem dicken Seile von Kongigras aus der Grube 
herausgezogen, um gänzlich abzukülüen. Der Klumpen hat gewöhn- 
lich 35 — 40 cm Durchmesser bei 50 — 70 cm ,Liänge. Man bereitet 
sich einen Vorrat solcher Klumpen, zerschlägt sie dann mit einem 
eisernen Hammer in wallnußgroße Schirbeln und schmilzt diese 
abermals mit Holzkohle, jedoch nur unter Anwendung von ein paar 
Blasebälgen, in einer Grube um. Die so erhaltene Luppe wird mit 
einer Zange aus dem Loche gezogen und mit schweren Hämmern 
auf einem Amboß aus Stein zu einer stdiden viereckigen Masse zu- 
saitiiru'iigeliämmert. Doch ist diese immer noch sehr porös, so daß 
dem Schmiede, der dieses Eisen zu Hacken ibrmt, noch viel Arbeit 
übhg bleibt. 

Auch am Njassasee, der noch in diese ostafrikanische Region 
gehört, hat sich eine sehr ausgebreitete Eisenindustrie entwickelt. 
Westlich Ton demselben ' „muß das Eisengewerbe schon sehr lauge 
betrieben worden sein, denn man kann nicht eine Viertelstunde 
weit gehen, ohne auf Schlacken und zerbrochene Töpfe, oxydierte 
Röhren und Reste der Schmelzöfen zu stoßen, die durch das Feuer 
in Ziegelsteine verwandelt sind."* Das Erz — wahrscheinlich das 
schwarze Oxvd, schreibt Livi^üstüne — sah wie Sand aus und 
wurde duich die Ofl'nung in der Spitze des Schmelzofens hinein- 
geschüttet, vermischt mit Holzkohle. In den südlichen Hochlanden 



^ David LiriNasTONE's Letzte Beise, deutsch. Hambuzg 1875. L 183. 
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am Njassa wird das Eisenerz ,.aus den Bergen*' gegijil)en. Jedes 
Dorf hat dort sein Schmelzfeuer, seine Holzkohlenbrenner, seine 
Schmiede. Die Axte, Speere, Nadeln, Pfeilspitzen, Arm- und Bein- 
ringe sind in betracht der einfachen Werkzeuge, welche dabei an- 
gewendet werden, recht gut und sehr billig. £ine Hacke im 
wicht Ton 1 kg wird fQr Kaliko im Werte von vier Pence verkauft^ 
Über die Art des Schmiedens bei den hier wohnenden Mangandscha 
berichtet Livinobtone* femer: „Der Hammer ist ein grußer Stein, 
umschnürt mit starken Bastseilen, woran Öhsen gelassen sind, 
welche Handhaben bihlen (Fig. 11). Zwei Stücke Kinde bilden die 
Zange und ein grußer in den Buden eingelassener Stein den Ambus. 
Der utfene Blasebalg ])esteht aus zwei 
Ziegenfellen, mit Stücken an den Enden, 
welche sich bei jedem Luftstrome öffnen 
und schließen. - 

Geographisch anschließend sind hier 
die Marawi zu erwähnen, deren Land 
1830 Monteiro und Gamitto durchzogen. 
Sie sammeln das Eisenerz an der Ober- 
fläche. „Man thut das Eisenerz in ein 
Thonrohr von 7 m (40 Palmos) Höhe 
und 20 cm Breite, dessen untere weitere 
Basis mit Kohlen angetilllt ist." Hier Hammeniein der Maa- 

,. ... ■ , , 1 gandacfaa. Nach LmiTGSTOins. 

liegt entscliieden eni renler \oy, denn 

eine 7 m lange und nur 20 cm breite Thunrühre vun Negern her- 
gestellt und zur Eisengewinnung dienend, wäre ein Wunder. Es 
wird hier wohl ein thönemer Schmelzofen gemeint sein, wie wir 
ihn schon mehrfach kennen lernten. Uber dem Fußboden sind 
Löcher angebracht, in welche die einfachen Fellblasebälge ihren 
Windstrom ergießen. Beim Ausschmieden dienen Steine als Ambos 
und Hammer, zwei Stücken Holz als Zange. > 

Ein ostafrikanisches Volk, welches das Eisen kennt und reich- 
lich benutzt, aber nicht selbst darstellt, sind die Masai. T. T. Last 
beuchtet von ihnen: "'//lere is no iron in tlir coinitri/, nor do the 
Jfasai knotr Jtotr to irork it. ! hare f/eeri fold thaf fornirrh/ fJtc }fnsni 
med tcooden swords and spears niade from hard wood, öut when they 



^ Livi2;ti6TON£, Expedition to tbe Zambezi. London 1865. 113. 
' Letzte Beise I. 180. 

* Moktehio, Der Huata Cazembe. Deutsch von W. Fetebs in Zeitsofar. 
f. allgem. Erdkunde. VL 268. Berlin 1866. 
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ciiinr to Igogo Üiey laid aside tlieir wooden amu and took tiiose of 
the Woffogo"^ 

Eisenindustrie im äquatorialen Westafrika. Aus dem 
Innern Afrikas sind bis an die Westküste Unter- dem Äquator die 

kannibalischen Gewohnheiten ergebenen Fan Torgedrungen. Sie 
werden wiegen vieler Übereinstimmungen in Sitten und Gebräuchen 
mit den dureli ScHWErNFURTH geschilderten Älonbuttu in Zusjunnien- 
liang gelnacht. (leht man auf ihre Eisenindustrie ein, so läßt sich 
diese Übereijistimmung jedoch nur teilweise konstatieren. 

' Die in der Nähe der Küste ansässigen Fan haben die Eisen- 
produktion jetzt schon au%egeben, da sie das Eisen aus den euro- 
päischen Faktoreien erhalten. Die weiter im Innern wohnenden 
aber wissen dasselbe aus einem überall massenhaft vorkommenden 
thonigen Brauneisenstein herzustellen. Sie graben nicht nach dem- 
selben, sondern suchen denselben an der Oberfläche zusammen. 
Der Prozeß ist ein äußerst roher und wird ohne jede Ai-t von Ofen 
betrie})en. Man stapelt einfach einen großen Holzstoß auf und 
schüttet darauf eine Menge des zerkleinerten Krzes; chirunter legt 
mau al)ernials Holz und dann zündet man den Haufen an. Brennt 
der Stoß nieder, so wird neues Holz zugefühit, bis man den Eeduk- 
tionsprozeß beendigt glaubt. 

Die Ausschmiedung des so erhaltenen Bohproduktes ist natür- 
lich eine höchst langwierige Operation. Doch die Fan sind weit 
bessere Schmiede als Hüttenleute. Die Blasebälge sind nach dem 
allgemein afrikanischen Frinzipe gefornit, nur werden zum unteren 
Teil Holzcylinder statt der Thongefäße angewendet. Die Cylinder sind 
oben mit genau passenden Häuten gescMossen, an denen sich Hand- 
haben betinden, welclie der die zwei Blase])älge Bedienende sehr 
schnell auf- und abzitlit. Die Tjuft wird durch enge Holzridiren 
mit eisernen Düsen dem fc^chmiedefeuer zugeführt. Der Ambos der 
Fansühmiedc ist ein solides, in den Boden eingelassenes Eisenstück. 
Statt eines Hammers, den die Fan nicht kennen, bedienen sie 
sich eines lYt bis 3 Kilo schweren konischen Eisenstückes, wie 
die Bongo etc. Das durch wiederholtes Durchschmieden erhaltene 
Bisen ist you vorzüglicher Güte und wird von ihnen dem europäi- 
schen vorgezogen. Die Schwerter, Messer, Lanzen- und Pfeilspitzen 
der Fan zeugen von vorzüglicher Arbeit. Worin aber die Fan noch 
hervorragen, das ist die Bereitung der Holzkohlen zum Schmieden 



^ Froceed. B. 0«ogr. See 1883. 531. 
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in Meilern, die mit Eriie bedeckt iiiud, so daß darin das Holz lang- 
sam verkohlt.^ 

Audi die Osaka weiter aufwärts am Ogow6 sind gute Eisen- 
arbeiter, kennen die Meiler, die eisernen Ambofie und die doppelten 
Blasebälge genau wie die Fan. Die Schmelzöfen sind auch ihnen 
unbekannt. Das Eüsen gewinnen sie aus den roten thonigen Eisen- 
steinkonkretionen, die überall in der alles überziehenden Lehmdecke 
stecken. - 

Eisenindustrie in Nordwestutrika. Dieses hat verhältnis- 
mäßig am intensivsten und L"ingsten unter fremdem Einflüsse ge- 
standen* Von Norden her drang der Islam vor und er ist nun fest 
an der Guineaküste angelangt; seit dem Anfange des 16. Jahrhun- 
derts reihte sich eine Faktorei der Europäer nach der anderen vom 
Senegal bis zur Qoldküste aneinander und damit wurden fremde 
Handelsprodukte in das Land der Schwarzen gebracht. Der uralte 
Karawanenvorkohr vom Mittelmeer nach dem Sudan hat wohl früh- 
zeitig auch Eisenwaren und A\ mIIcii his zum Niger und Tsadsee 
gel)ra('ht, so daß seit langem sclion in die-^ci- Eegion die lieiniisehe 
Eisenindustrie der fremilen Konkurrenz weiclien mußte. Das euro- 
päische Eisen in Stabform wurde Wertmesser in den SenegalUindern. 
„In ihrem früheren Handel mit den Europäern," sagt Mungo Pabk 
Yon den Einwohnern derselben, ..war Eisen die von ihnen am 
meisten geachtete Ware. Durch dessen Nutzen, da es die Werk- 
zeuge des Krieges und Ackerbaues giebt, wurde ihm Tor allem an- 
deren der Vorzug erteilt. Eisen wurde daher bald der Maßstab, 
nach dem sich der Wert aller anderen Waren bestimmt s Eisen- 
etücke sind südlich Ton Wandala (11^ nördl. Br.) als Münze im 
Verkehr und in Bagirmi sah Kachtioal, wie Wurfeisen gegen Ge- 
treide eingetauscht wurden; dieses war nämlich die einzige Münzsorte, 
welche die Eingeborenen für Getreide annahmen.-* Eisengeld, das 
in Kororofa am Binu^ gilt, lernte Flegel in Danzufa kennen. Er 
schildert dasselbe als eine eiserne Erdhacke ohne Stiel. ^ ?'s ist 
gerade so, wie in dem Gebiete der westlichen Nüzutlüsse, wo bei 



* Dr Chaillf, Equatorial Africa. London 18ül. 90. — O. Lenz, 
Skizzen aus Westafrika. Berlin 1878. 85. 

' Lenz a. a. 0. 274. 

* llüiroo Pabks Beiae in das Innere Ton Afinka. Beatech. Hambuxg 
1799. 32. 

^ BOHLFS, Quer durch Afrika. II. 62. — Nachtigal im Globus XXIV. 231. 

* Ifitt Hamburg. Geogr. Ges. 1878—79. 316. Tafel 8, Fig. 9. 
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den Djnr Lanzenspitzeiiy bei den Bongo tellergroße Eisenplatten die 
Bolle gemünzten G-eldes spielen.^ In Boni an der Nigermündnng 
dient ein hufeisenförmiges Eisenstttck, Igbi oder Manilla genannt^ 
als Münze*; daß dieses hufeisenförmige Eisengeld bis zum Gaben 
reicht und dort bei den IVIixuigwe in Bündeln von acht bis zehn 
Stück umlüut't, wissen wir diircli Wilson, der liiuzutügt, es sei 
nicht bloß Tauschmittel, sondern real currency.^ 

Wie sehr A^ika von Norden her mit europäischen Eisenwaren 
überschwemmt wird, ersehen wir z. B. aus den Schilderungen des 
Marktes in Kano, wo Schwertklingen aus Solingen und Kasiermesser 
aus Steiermark einen bedeutenden Handelsartikel ausmachen. Mit 
den Solinger Klingen werden die Tuareg der Wttste, die Haussaua, 
die Fulbe, Nyffana und Bomuaner von Eano aus yersorgt. Babts 
schätzt ihre Emfuhr auf jährlich 50000 Stück, und ähnlich verhält 
es sich mit den ordinären steirischen Rasiermessern.^ 

Es ist hegreiflich, daß unter snlcheii Umständen die einhei- 
mische Eisenindustrie leiden und alliuälilich verkünmiern mußte. Der 
Neger vermochte nicht mit der hilligen ausländischen Ware zu kon- 
kurrieren, die er mit seinen Natui'produkten ohnedies leicht bezahlen 
konnte. So finden wir denn auch in Nordwestafrika gegenüber den 
centralafrikanischen Ländern eine weit weniger ausgedehnte hei- 
mische Eisenindustrie, deren Produkte sich auch nicht in bezug 
auf GUite und Kunstfertigkeit mit jenen der centrala&ikanisdien 
Neger messen können. Lnmerhin ist aber die heimische Eisen- 
industrie in Nordwestafrika noch ausgebreitet genug, um zu zeigen, 
daß sie hier so selbständig wie in anderen Negerländem von An- 
fang an war. iSelhst in dem mitten in der Wüste gelegenen Lande 
Tihesti oder Tu wird Eisen, wenn auch in unzureichender Menge, 
gewoHiH'u und die Einwohner (Tihhu oder Teda) verfertigen sich 
ihre Waffen wenigstens teilweise seihst, doch werden die Lanzen 
meist aus den umliegenden Ländeiii eingetuhrt.-' Borau ist seiner 
geologischen BeschatiVnheit nach kein Land der Eisenerzeugung; 
doch arbeiten dort die Schmiede ganz so wie bei den übrigen Afri- 
kanern und ihre primitiven Blasebälge sind aus einem Ziegen- oder 
Schaffell hergestellt, dessen hintere Enden sich beim Drucke durch 



* SniwEiNFURTH, Im Herzen von Afrika. I. 224. 306. 

-' Bastian, Gcogr. und ethnolog. Bilder. Jena 1873. 171. 
L. Wilson, Western Africa, London 1856. 304. 

* H. Barth, Reisen. II. 154. 157. 158. 

* Kachtiqal, Sahara und Sudan. L 457. 451. 
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Klappen schließen.^ Dagegen ist Mandara oder Wandala südlich 
von Bornn ein Hauptsitz vorzüglicher Eisenindustrie, von wo schöne 
Sachen in den Handel kommen, ehenso Gurgara im sttdlichen Ba- 
girmi.* Im Reiche Sokoto finden sich Eisenminen bei Schiri, eine 
Tagereise ndrdlich von Garo N Bautschi, bei Fagam, zwei Tage- 
reisen nordwestlich von der eben genannten Stadt, bei Eirfi am 
rechten Ufer des Gombe, bei Bele und Fali, sechs bis acht Stun- 
den Östlich von Kirfi; andere Orte der Eisenerzeugung sind noch 
Baura, (iulda. Muta, Kagaläm, Mia Biri. Kaatana^, doch fehlen alle 
näheren Angaben über die Art der Gewinnung etc. 

Nordwestafrika, zunnil in den Gebieten ain Senegal, dem Casa- 
mance und Rio Grande, ist nach den Belichten der verschiedenen 
Reisenden reich an Eisenerzen und an Gold. Alh in (Via Eisenerze 
bilden hier (wie anderw&rts in Afrika) keine fortlaufenden Lager- 
stätten in unserem Sinne, sondern sind in der eisenfiihrenden For- 
mation, die sich weit über das Land erstreckt, verteilt. Die meisten 
Urze gehören zum Laterit. Oft finden sich darin kleinere oder 
größere Partieen, in denen das Erz, Brauneisen oder auch Roteisen 
konzentriert ist und die bis GO^/^ Eisenoxyd enthalten. Alle Erze 
tiüdeii sich auf sekundärer oberHächlicher Lagerstätte, wesliall) auch 
von einem eigeiitliclieu Bergl)au hier schon deshalb nicht die Rede 
sein kann, weil es keiiKMi Sinn hätte, in di(^ tieferen Schichten zu 
gehen. Alles von den Eiugeboreueu geöanimeite Erz stammt von 
der Obertläche.^ 

Die westlichen Fulbe sind gute Eisenarbeiter. Lambebt, welcher 
1860 bis Timbo in Futa Djallon vordrang, bildet aus diesem Lande 
einen Fönte du mmtrai de fer &h (Fig. 12), welcher die Form eines 
kleinen Hochofens hat, giebt aber keine Beschreibung. ^Die Schmiede 
arbeiten dort mit den Blasebälgen aus Fellen. ^ 

Von den aus Serracoletts bestcluMHleii Kinwohiiern des Dorfes 
Langebane in Futa Djallou beinerkt Mollien, daß sie alle Besitzer 
von Eisenschmelzöfen seien. Er schildert aber die Ofen und den 
Prozeß der Gewinnung nicht, sondern sagt niu-, daß man, um das 
fertige Metall zu hämmern, sich eines rundlich geformten Granit- 



' Nachtigal a. a. O. I. (380. Der Blasebalg wird in Bomu durch ein 
OnomatopoeoD : bubuiu bezeichnet (Barth, Beisen II. 458). 

* Barth a. a. O. II. 645. m. 400. 

' BoHLFS, Quer dwch Afrika. II. 207. 

* DoBLTEB, Über die Capverdea nach dem Bio Gnmde. Ldpsig 1884. 224. 
» Tour du Monde, m. 388 (1861). 
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blockes bediene. Diesen umtkssen die Schmiede mit einem Streifen 
Leder und an diesem Streifen sind wieder lederne Riemen befestigt, 
welche der Arbeiter in die Hand nimmt; so hebt er nun den Stein 
in die Höhe und läßt ihn auf das Eisen, welches auf einem nie- 
drigen, in der Erde stehenden Amboß liegt, herabfallen. ^ 

Uber das Schmelzverfahren der Mandlngo sind wir durch 
Mungo Fark unterrichtet worden.- „Während meiner Anwesenheit 
zu Kamalia," schreibt er, „war ein Schmelzofen in geringer Ent- 
fernung von der Hütte, wo ich wohnte, und der Eigentümer sowohl 
als seine Arbeiter machten kein Geheimnis aus der Art ihres Ver- 
fahrens und erlaubten mir recht gern, den Ofen zu untersuchen und 
ihnen zu helfen, den Eisenstein zu zerstoßen. Der Schmelzofen war 




Fig. 12. Schmelzofen in Futa Djallon. Nach Lambert. 



ein zirkeltormiger Turm von Lehm, 3 m hoch und 1 ni im Durch- 
messer. Er war an zwei Orten mit einem Geflechte eingefaßt, um 
den Lehm zu verhindern durch die Hitze des Feuers zu bersten 
und auseinander zu fallen. Rund um den unteren Teil, mit dem 
Boden gleich, aber nicht so tief als der Boden des Ofens, der ein 
wenig höher war, hatte man sieben Öftiiiingen angebracht, in deren 
jede man drei Rölu*en von Lehm gesteckt und die Öffnungen wieder 
so verklebt hatte, daß keine Luft in den Ofen als nur durch diese 
Röhren dringen konnte, durch deren Öffnung und Zuschließung sie 
das Feuer leiteten. Diese Röhren wurden gemacht, indem man ein 

' MoLLiEN, Reise in das Innere von Afrika. Weimar 1820. 226. 

- MUNOO Park's Reise in das Innere von Afrika. Hamburg 1799. 332. 
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Gremisch vou Lehm iind Gras um ein glattes Kollhol/. klel)te, wel' 
ches, sobald der Lehm hart wurde, Ii erausgezogen und die Böhre 
in der Sonne getrocknet wurde. Der Eisenstein, den ich sah, war 
sehr schwer und yon einer matten roten Farbe mit grauen Flecken. 
Er wurde in Stücken ungefähr von der Größe eines Hühnereies 
zerbrochen. Ein Bündel Holz, welches sehr trocken war, wurde 
zuerst in den Ofen gelegt und mit vielen Holzkohlen bedeckt, die 
man fertig gebrannt aus dem Walde brachte. Hierüber wurde wie- 
der eine Schicht Eisenstein j^elegt und (Linn wieder eine andere 
von Holzkohlen und so l'ort, bis der Ofen ganz voll war. Das Feuer 
wurde durch eine der Röhren entzündet und wiilirend einiger Zeit 
mit Blasebälgen, die man aus Ziegenhaut gemacht hatte, angefacht. 
Die Operation ging vorerst sehr langsam fort und es vei'gingeu 
einige Stunden, ehe die Flamme über den Ofen hinausschlug. Nach 
diesem aber brannte es mit großer Heftigkeit während der ganzen 
ersten Nacht; und die dabei stehenden Leute warfen von Zeit zu Zeit 
mehr Holzkohlen hinein. 

„Am folgenden Tage war das Feuer nicht so wild, und in der 
zweiten Nacht wurden einige Röhren herausgezogen und mehr Luft 
in den Ofen gelassen. Die Hitze war indessen noch immer sehr 
gewaltig, und eine blaue Flamme schlug einen halben Meter über 
die Spitze des Ofens hinaus. 

,,Am dritten Tiige vom Anfang der Operation wurden alle 
Rohren herausgenommen, da daim die Enden mehrerer dciMlben 
zu (rlas durch die Hitze gebrannt worden; das Metall wurde aber 
nicht eher, als einige Tage nachher gerührt, als das Ganze voll- 
kommen abgekühlt war. Ein Teil des Ofens wurde dann nieder- 
gerissen und das Eisen lag da in Form einer großen unregel- 
mäßigen Masse mit Stücken Holzkohlen,' welche daran festklebten. 
£s war klingend, und wenn irgend ein Teil davon abgebrochen 
war, so sah es bei dem Bruche kömig aus wie zerbrochener Stahl. 
Der Eigentümer sagte mir, daß viele Teile dieses Kuchens nichts 
taugten, daß aber dennoch hinlänglich gutes Eisen übrig war, um 
ihn für seine Mühe zu entschädigen. 

, .Dieses Eisen oder vielmehr Stahl wird zu niuiiuigtaehen AN'erk- 
zeugen verarbeitet, indem man es wiefh'rholt in einer .'scinniede 
heiß macht, deren Hitze durch ein paar doppelte Blasebälge von 
sehr einfacher Zusammensetzung unterhalten wird. Sie werden aus 
zwei Ziegenhäuten gemacht, deren ißöhren zusammenstoßen, ehe sie 
in die Schmiede kommen und ein unaufhörüches und sehr regel- 
mäßiges Blasen unterhalten. Hammer, Zange und Amboß sind alle 



Digitized by Google 



32 Das Eisen bei den Manding o. 

sehr einfetch und die Arbeit — sonderlich in der Verfertigiing von 
Messern und Speeren — ist nicht ohne alles Verdienst. Das Eisen 
ist in der That hart und bröcklich und erfordert Tiel Arbeit, ehe 

man es soweit tauglich macheu kann, daß es dem Endzwecke 

entspricht. 

,,r)ie meisten afrikanischen Eisenschmiede sind auch mit der 
Art zu schmelzen liekannt, in welchem Prozeß sie von einem alka> 
lischen Salze Gebrauch machen, welches man von der Lauge ver- 
brannter Maisstengel erhält, die man bis zum Trocknen hat Ter- 
dunsten lassen.'' 

Nach dieser Schilderung ist der Ofen ähnlich dem von Lambisbt 
abgebildeten. Iiitt^ressaiit ist der von ]\IrN(n) Vahk erwähnte alka- 
lische Zuschlag aus Maisasche, welcher dazu dient, das Eisenerz 
leichttlüssiger beim Schmelzen zu machen: es ist dieses das einzige 
mir bekannt gewordene Beisjnel dieser Art in Afrika. 

Die Mandingo gelten für die Torzttglichsten Metallarbeiter in 
Nordwestafrika. Häufig lassen sie sich als Schmiede unter anderen 
Völkern nieder und bei den Fullahs werden Metallarbeiten meist 
durch Mandingosklaven yerrichtet. Sie sind auch gute Goldschmiede. 
,J)as Schmelzen des Groldes oder Silbers geschieht gewöhnlich in 
einem thönernen Tiegel, welcher nach dem Hineinlegen des Gold- 
sandes ganz mit Kohlen bedeckt wird. Die Schmelze wird daini in 
ein anderes irdenes Gefäß oder in ein Loch in der Erde gegossen 
und erst später durch neuerliches Erhitzen i^eformt. Manche dieser 
Goldgegenstände bestehen aus reinem natürlichen Gold, während 
bei anderen etwas Bronze beigegeben wird. Die Goldsorten haben 
eine etwas blasse Farbe, ungefähr so, wie die der englischen Mün- 
zen ist. Die Eorm der GK>Id- und Siiberringe ist in den meisten 
Fällen die spiralförmig gewundene, wie die der Armbänder, seltener 
sind flache Binge mit eingravirten Verzierungen.*'^ Woher „die 
Bronze'', welche als Zusatz verwendet wird, stamme, sagt unsere 
Quelle nicht. Ist es wirkliche Bronze, kein Messing, so wird sie 
wohl auf dem Handelswege von der Küste zu den Mandiugos ge- 
langt sein. 

Von den Aschanti w'isseu wir, daß sie vortreffliche Schmiede 
und Gie ßer sind, aber das Eisen nicht aus den Erzen zu erschmelzen 
verstehen.2 



^ DoELTER, Über die Capverden nücli dem Rio Grande. Leipzig 18S4. 178. 
' BowDicu, Mission nach Ashantee. Weimar 1820. S. 417. 



Eisenindustrie der Hottentotten. 33 

Eisenindustrie in Südafrika. Betrachten wir zum Schluß 
die Eisengewimmng bei den Südafrikanern. Es sind drei verschie- 
dene Völker oder Stamme, mit denen wir uns hier zu beschäftigen 
haben: die Buschmänner, die Hottentotten und die ICa£Eiem nebst 
Verwandten. 

Die Buschmänner, am tiefsten auf der Skala der Afrikaner 

stehend, kennen die Bearbeitung der Metalle in der Glühhitze nicht, 
geschweige denn dir Darstellung des Eisens. Das Ixolimaterial zu 
ihren eisernen Pfeilspitzen erhalten sie von auswärts und es ist 
dabei charakteristisch, daß sie die Spitzen ihrer Pfeile .,mit unend- 
licher Mühe fast nur mittels einiger geeigneter Steine herstellen**.^ 
Sie behandeln also das Metali selbst als Stein. 

Den Hottentotten ist dagegen die Bearheitung des Eisens be- 
kannt, wiewohl es gerade bei ihnen (siehe oben S. 7] am spätesten 
selbst dargestellt wurde und beim Auftreten der Europäer noch ver- 
hältnismäßig selten war. Europäisches Eisen tauschten sie gern 
ein, doch stellten sie, wie wir durch Eolben u. a. vrissen, auch 
solches selbst dar; unter allen Handwerkern giebt der Hottentott 
den Schmieden den Vorzug. ,,lch kann versichern," sagt Kolben, 
..daß ihre Arheit, so Avie sie sell)ige verfertigen, keine geringe Ge- 
schicklichkeit erfordert. JVIüii muß das Eisenerz suchen, schmelzen, 
bearbeiten und das alles mit Steinen, statt alles Werkzeuges. Es 
wird jedermann gestehen, daß die Sache nicht einmal leicht zu be- 
greifen ist. Wollen sie das Erz schmelzen, so graben sie ein großes 
Loch in die Erde, worin man eine große Menge schütten kann. 
Dieses Loch erhitzen sie, indem sie viel Holz darin yerbrennen. 
Hernach werfen sie das Erz hinein, viel Holz darüber her und zün- 
den dieses an. Aus diesem Loche geht ein unterirdischer Gang 
oder Bohre in ein anderes niedrigeres Loch, worin das geschmolzene 
Eisen läuft (?). Wenn es erkaltet, schlagen sie es mit Steinen zu 
Stücken und schmieden hernach ebenfalls mit Steinen ihr Gewehr 
daraus, ihre Pfeilspitzen, Assagaien und Angeln." ^ So kurz und 
roh die Beschreibung, läßt sich doch ungefähr der Prozeß verfolgen, 
aller von einem Laufen"' des geschmolzenen Eisens kann keine 
Bede sein, hier muß sich Kolben geirrt haben, auch werden wohl 
den Hottentotten damals schon die Blasebälge nicht gefehlt haben. 

Was die eigentlichen Kaffern, also die südlichsten der Abantu, 
betrifift, 80 giebt Fbitsoh an, daß sie das rohe Eisen aus. dem Innern, 

* Fritsch, Eingeborene Südafrikas. 434. 

' Petek Xolben's Beacliieibuug des Vorgebirges der guten Hoffnung. 
Frankfurt und Leipzig 1745. 177. 

B. Andree, Ifelallc bei dea KatoxrAlteni. 3 
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also zi\ilisierteren Gegenden, bezogen nnd daß wohl nur ein selir 
kleiner Teil bei ihnen selbst gewonnen wurde ^, was wieder dafttr 
sprechen dürfte, daß die Kenntnis des Eisenschmelzens Ton Nord 
nach Süd yorrttckte. Dagegen sind die Eaffem geschickte Schmiede, 
deren Blasebälge nach der Beschreibung, die Fritsch giebt, mit 
jenen der weiter unten zu erwähnenden Barotse übereinstimmen. Das 
Schmieden geschieht mit entsprechend geformten Steinen, die ein- 
fach in der rechten Hand gelullten weiden, auf einem Hachen Stein 
als And)()ß. was natürlich eine unendlich mühsame Arheit ist. I)ie 
geschmiedeten Produkte sind sehr weich und geschmeidig, so daß 
man eine dünne Assagaiklinge aufrollen kann, ohne daß sie l)richt. 
Das Geheimnis der geringen Neigung zum Rosten im Vergleich mit 
europäischem Metall beruht einfach darin, daß das Kafterneisen an- 
haltend gehämmert und dabei angelassen ist, wodurch ein sehr wider- 
standsfähiges Häutchen Ton einer niedrigen Oxydationsstufe auf dem- 
selben entsteht, während europäisches Material stark erhitzt, mäßig 
geh&mmert, dann mit der Feile bearbeitet und vielleicht auch noch 
poliert wird, so daß es eines ähnlichen Schutzes entbehrt. Die afri- 
kanischen Waffen sind demgemäß auch nicht blank, sondern von 
einer hräunlich grauen Färbung.- Von den benachbarten Zulu be- 
richtet Kkanz, daß sie allerdings das roh(» Eisen aus den Erzen 
darstellen, wobei sie Blasebälge von der gew()hnlichen Form und 
beim Ausschmieden Steine benutzen^ und so aucli bei den l^etschua- 
nen, die ihr Rohmaterial aus Raseneisen^tein erhalten. „Sie bauen 
einen Meiler (!) von Kohlen auf ebener Erde oder in einer Vertiefung, 
von wo thöneme Röhren in radiärer Richtung nach außen fuhren, 
um von allen Seiten mittels Blasebälgen einen starken Luftstrom 
hineintreiben zu können. Wenige zerkleinerte Erzstücke, welche 
in der Mitte angehäuft sind, kommen so durch andauerndes Er- 
hitzen allmählich zum Schmelzen und werden in ein unreines Roh- 
eisen (!) verwandelt, welches nachher durch Hämmern und wieder- 
holtes Erhitzen weiter gereinigt wird,"* Die Speerspitzen der 
Betschuanen zeigen dieselben feinen und künstlichen Widerhaken 
und Ansätze, Avie die der Monbuttu und Bongo. Am höchsten • 
stehen aber, nach Holub's Urteile, unter den Südafrikanern in der 
Eisenbearbeitung die Völker des Mai-utsereiches am mittleren Sam- 
besi. IIuLUB, der uns allerdings nicht sagt, ob sie das rohe Material 
aus den Erzen erschmelzen, beobachtete bei ihnen Blasebälge, drei 

^ Fritsch a. a. O. 72. * Fkitbcu a. a. O. 71. 72. 

' Kranz, Natur- und Kulturleben der Zulus. Wiesbaden 18S0. 66. 

* FarrscH a. a. O. 172. 
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Arten von Hämmern, Werkzeuge um Löcher ins Eisen zu schlagexL, 
Bohrer für Metall und Holz, Zangen, Amboße, Meißel.^ Die Form 
der Hämmer gleicht der europäischen; da aber die südlicheren 
Völker y welche weit mehr dem europäischen Einflüsse ausgesetzt 
waren, solche Geräte nicht kennen und das Land am mittleren 
Sambesi überhaupt erst durch LivnrosTONB erschlossen wurde, so 
würde hier kaum auf Entlehnung zu schließen sein, wenn nicht 
HoLUB ausdrücklich berichtete, daß die Barotse unsere Kugelzieher 
und Schrauben Itennts nachahmten. Die Zange (Fig. 14) ist dagegen 
wieder echt afrikanisch, wiewohl auch einen Fortschritt aufweisend: 
ihr zu Grunde liegt 
das gespaltene durch 
einen laufenden Bing 
weit und eng stell- 
bareStückHolz,doch 
ist sie aus Eisen. Die 
Blasebälge (Fig. 13) 
sind zwei hölzerne 
Schüsseln, oben mit 
Leder überzogen, von 
denen zwei Holzrolireii 
aus den Hörnern der 




Fig. 13. Blasebalg der Manitw. Nach Holvb. 

ausgehen, die zunächst in zwei Hornröhren, 




Fig. 14. Zange der Marntae. 
Nach HOLVB. 



Säbel- oder Gemsbockantilope, führen und 
dann in eine thöneme Düse münden. Das ganze Instrument ist 
1 — l^/iJO^ lang. 

Gesamtbild der afrikanischen Eisenindustrie. Versuchen 
wir es, nach den mitgeteilten Einzel- 
heiten ein Gesamtbild der afri- 
kanischen Eisenindustrie zu ent- 
werfen, so müssen wir zunächst die 
Verbreitung derselben über den 
ganzen Kontinent hervorheben. Der Norden kommt für uns nicht 
in Betracht; hier wirkten von den Tagen des Altertums an die Kultur- 
völker am Mittelmeer auf die Libyer und wurden später mohame- 
danische Einflüsse geltend. Von den Ägyptern haben wir gesehen, 
daß sie früh, bei ihrem Eintreten in die Geschichte, mit dem Eisen 
vertraut waren, wiewohl Bronze bei ihnen das herrschende Metall 
war; auch ist es nicht unmöglich, daß von ihnen die Kenntnis der 
Eisenbereitung zu den Schwarzen überging, wofür oben einige Gründe 
hervorgehoben wurden, auf die wir indessen nicht allzugroßen Wert 



> HoLüB in den Mitt der Wiener geograph. Ges. 1879. 321. 322. 

3* 
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legen, da wir den Neger für vollkommen fähig halten, selbst auf 
die Eisem^duction zu verfallen, zumal sein Land weit und breit 
dazu ein gutes, leiGhtÜüssiges Material in den weichen Baseneisen- 
steinen liefert. Die Annahme, daß ein Fortschreiten der afrikaniBchen 
Eüsenkenntnis Ton Nordosten nach Süden zu stattfEind, wird gestfitzt 
durch die hohe Entwickelung des Eisenhüttenwesens bei den Völkem 
am Bahr el Ghazal und die lange Zeitdauer der Steinzeit im Süden, 
wo selbst noch die europäischen Entdecker begierige Abnehmer 
ihres Eisens fanden und einzelne Stämme, wie z. B. die auf der tief- 
sten Stufe der afrikanischen Völkerskala stehenden Busehniilnner, 
überhaui)t die Eisenbereitung und die Selimiedekuiist noch heute 
nicht kennen. Im allgemeinen sind aber alle Afiikauer wenigstens 
mit der letzteren vertraut und in manchen Ländern hat sich die 
Eiisenindustrie vergleichsweise großartig entwickelt, so daß sie weit 
über den heimischen Bedarf arbeitet und im reichlichen Maßstabe 
exportiert, wie in Manjema, das von Camebok the black country of 
Afiica genannt wird. Deutlich läßt sich in Afrika verfolgen, vne 
mit der Kenntnis und der Darstellung des Eisens das Bedürfiiis 
nach Arbeitsteilung erwacht und verknüpft ist. Hier entwickelt sich 
ein wirkliches, fast zünftiges Schmiedegewerbe, mit großer Fertigkeit 
meist von besonderen Klassen oder Familien ausgeübt, während die 
Töpferei, die Wel)erei etc. von allen Stammesgliedern l)etriehen 
werden. Der Schmied stellt aber überall eine besondere Klasse vor.* 

Wenn es nun auch scheint, daß eine ungeheuere Menge Eisen 
in Afrika produziert mrdy so darf man doch nicht vergessen, daß 
dieselbe fa/st nur zu Waffen und Geräten verwendet wird und „daß 
ein Stamm von mehreren tausend Menschen im Laufe des Jahres 
noch nicht eine Tonne Eisen- verbraucht'^* Überall aber erkennen 
wir, daß diese Industrie uralt und bodenständig, daß sie die Metall' 
Industrie der Afrikaner par exeelknce ist und jedes andere Metall 
neben dem Eisen zurücktritt 

Das Rohmaterial zur Eisenerzeugung ist im größten Teile des 
Kontinentes leicht zur Hand. ,J)ie rote Kisenerde", welche in den 
Berichten vieler Reisenden eine Rolle spielt, ist über ungeheuere 
Strecken Afrikas verbreitet. Schavetistfurth schildert sie aus dem 
Gebiete des weißen Nil; am Ogow6 wii'd der „Laterit^^ von Lenz 

' Nur noch die Gerberei ^^•ird bei den Maiidingo von den von Stadt zu 
ßtadt reisenden Karrankea oder Gaungay zünftig betrieben, während die übrigen 
Einwohner sich nidit damit abgeben (Mungo Park's Reise in das Innere von 
Afrika. Hambtug 1799. 330). 

* THOMSOir, Ezpeditum nach den Seen von Oentvalafrika. IL 209. 



Gesanitbild der afrikaDiecben iäs^indiutrie. 



37 



erwähnt, der die weite. Verbreitimg dieser Gesteinsart in Westafrika 
auf seiner geologischen Karte ^ darstellt. H. Bocwstm fand diese 
ziegelrote y die Oberfläche der Hochplateaas bildende Erde im In- 
nern ganz Südwestafrikas , an den südlichen Zuflüssen des Kongo. 
Nach ihm ist sie wahrscheinlicli ein Ver\vitteniii<^s|)rodukt in sit7(, 
aus älteren krystalliiiisclieii (Testeineii oiitstandeii. Der Kiseugelialt, 
der dem Latcrit die Färbung erteilt, rührt von Kisenglanz her. Die 
Zusammensetzung dieses Laterits ist 80,5 Kieselsäure, 11,0 Thon- 
erde und 4,0 Eisenoxyd. Doelter, der den Laterit am Rio Grande 
studierte, giebt an, er sei Detritusmaterial, aber nicht in situ ge- 
bildet. Er hat nachgewiesen, daß unter diesem Namen sehr ver- 
sdiiedene Gesteinsarten verstanden werden nnd identifiziert den 
nordwestafrikanischen teilweise mit dem indischen Laterit als eine 
bramie, sehr eisenreiche, dichte, an der Luft vollkommen harte 
Masse, mit eingestreuten Quarzkömchen, welche abgerollt sind, und 
eingeschlossener Aveißer, lehmiger Substanz.^ 

Die im Laterit eingebetteten leichtflüssigen Brauneisensteine 
bilden das gewöbidiche Material. Mau liest sie meist an der Ober- 
fläche, in Flüssen und Regenschluchten auf oder schürft nur leicht 
nach ihnen. Doch sind auch Gruben bekannt, die ohne jede berg- 
männische Geschicklichkeit angelegt werden und in ürua bis 10 m 
tief sein sollen. In Üsanga am Xilimandscharo verarbeitet man 
magnetischen £isensand. 

Sin Rösten dieser Elrze vor dem Beduktionsprozeß ist nirgends 
erwähnt und im allgemeinen sind Zuschläge zur Beschickung, wie 
Kalk etc., unbekannt; nur bei den Mandingo wird ein Zuschlag 
von Alkali, aus Pflanzenasche gewonnen, erwähnt. Der Neger redu- 
ziert seine leichtflüssigen Krze einfach durch Kohlen oder gar Holz 
(wie in Usanga). Die Köhlerei ist verschieden entwickelt. Bei Bongo 
nnd Djur, die sonst sehr hoch in der Eisenindustrie dastehen, findet 
^'iiie sehr unvollkommene Verkohlung des Holzes statt. Klein ge- 
hackte Holzstücke werden schnell in Brand gesteckt, in vollen 
Flammen auseinandergeworfen und dann gelöscht. Dagegen sah 
Cameron in Urua „rauchende Kohlenmeiler" und Lenz war er- 
staunt, bei den Fan und Osaka im äquatorialen Westafrika gut 
hergestellte, mit Erde gedeckte Meiler zu finden, wiewohl sie die 
einengten Kohlen auch nicht zum Ausschmelzen der Erze, sondern 
nur zum Schmiedefeuer benutzen. Die Betschuanen in Südafrika 

* Petermann's Geographische Mitteilungen. 1882. Taf. 1. 

' Ausland. lSS;i 8. K50. 

^ Do£LX£ü| Über dieCapverden nach dem Bio Grande. J^pzigl884. 220 ff. 
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brennen aber die Holzkohlen, die sie zum Eisenschmelzen gebrauchen, 
in förmlichen Meilern.^ 

Dieselben Fan, welche regelrechte Meiler bauen, reduzieren das 

Eisen nach der allerrohesten , primitivsten Weise, indem sie das 
Erz in immer erneuten tianuneiul»Mi Holzstößen iiusschmelzen, wobei 
ein Produkt erhalten wird, hei dem die nachtol^ende Schmiedearheit 
das beste noch thun muß. Eine Stute hr»her steht das Verfahren 
der Gauguellas uud Ostafrikaner (nach Bübtox), bei denen das 
EJrz in Gruben, mit Kolden und Holz gemischt, einem Gebläse- 
ström ausgesetzt ist. Zu regelrechten Schmelzöfen ans Thon — 
gemauerte Ofen kommen nirgends vor — haben sich endlich manche 
Völker emporgeschwungen, Schmelzöfen mit Rasten und Herd, Ton 
P^m, ja bei den Serrakoletts bis 4 m Höhe. Die Beduktion geht 
Uberall, wie die Schilderungen ergeben, sehr leicht und verhältnis- 
mäßig schnell vor sich; das Eisenerz formt sich unter dem Kin- 
flnsse der reduzierenden Holzkohle und der (-ieldäselult zu einem 
weichen, wenn auch nicht flüssigen, zusammengeschweißten KlumptMi. 
Das Eisen ist nicht flüssig und kann uicht „abgestochen'' werden, 
wie das Roheisen unserer Hochi'ifen. 

Die Gebläse sind allerdini^s sehr einfacher Natur, aber doch 
stark, genug, um. wenn wir Stanley glauben sollen, ein Brausen 
hervorzubringen, das eine halbe englische Meile weit hörbar ist 
Ganz Afrika kennt die Blasebälge und sie werden beim Aus- 
schmelzen des Eisens wie beim Schmieden von derselben feist 
überall gleichen, nur wenig abweichenden Form angewendet, die 
ähnlich schon auf den altägyptischen Monumenten erscheint. Die 
verbreitetste Form, die vom Weißen Nil bis zu den Betschuanen im 
Süden reicht, })esteht aus zwei thönei-nen (»der hölzernen cvlinder- 
oder trichterförmigen, nach unten zu verjüiifiten Gefäßen, welche in 
zwei Luftröhi'en auslaufen, V(u- welche noch eine thünerne, seltener 
liörnerne oder eiserne Düse gelegt ist. Uberzogen sind diese Ge- 
fäße an ihrem olieren Ende mit elastischen Häuten (oder selbst 
Bananenblättern), welche abwechselnd auf- und abgezogen werden, 
um einen alternierenden Lufkstrom zu erzeugen. Ventile, wie bei 
unseren Blasebälgen, sind in ganz Afrika unbekannt und ich lege 
der ganz isolierten oberflächlichen Erwähnung derselben bei Gamebon 
nicht den geringsten Wert bei. Blasebälge einer etwas anderen Art 
werden aus Bomu und vom Njassasee, sowie vom Kilimandscharo 
erwähnt. Die Ledersäcke derselben zeigen am oberen, mit den 

^ LicuTENSTEiK, Beise im süUUchcu Afrika. Berlin 1812. 523. 
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Händen ge&ßten Teile einen Schlitz, längs dessen zwei flache 
Stöcke befestigt sind; indem man die Bälge mit der Hand öffoet 
nnd emporhebt, dann schließt und niederdrückt, erzeugt man den 
gewünschten Luftstrom. Solche Bälge kommen auch in Indien Tor. 

Das erschmolzene , weiche Eisen ist last überall dasselbe und 
wird «gewöhnlich gleich von den Schmieden durch furtgesetztes 
Hämmern weiter verarbeitet und gereinigt. Die Bongo unterwerfen 
das kohlenstotlVeiche Produkt noch einer Art von Frischprozcß und 
die Luchuzes im Gebiete des oberen Cubango sollen es sogar ver- 
stehen, Stahl herzustellen. Um Feuer zu machen, verwendet merk- 
würdigerweise dieser Stamm Stahl, Zunder und Feuerstein. Letz- 
teren beziehen die Luchazes durch die Kioko auf dem Handels- 
wege, „während sie den Stahl selbst aus Schmiedeeisen herstellen, 
das in rotglühendem Zustande in kaltes Wasser geworfen und da- 
durch gehärtet wird'<.^ Es fehlt auch nicht an einer gewissen 
Ökonomie beim Eisenschmelzen der Schwarzen, wie denn tou 
den Djur bekannt ist, daß sie durch Pochen und Waschen der 
Schlacken die noch darin enthaltenen Eisenteilchen zu gewinnen 
trachten. , 

Der Schmied, oft noch der Wanderscluuied. der durch eifi'iges 
Hämmern das unrein erhaltene Produkt dieses primitiven Prozesses 
weiter verarbeitet, bedient sich gleichfalls nur höchst einfacher Werk- 
zeuge. Aber gerade dadurch erregt er unsere Bewunderung, da die 
von ihm hergestellten Erzeugnisse im umgekehrten Verhältnisse zu 
seinen elenden Werkzeugen stehen. Die Lanzenspitzen der Bongo 
und Monbuttu sind von solcher Feinheit, daß sie mit jeder euro- 
päischen Schmiedearbeit den Wettbewerb aushalten. Den Blasebalg 
kennen wir schon; er ist beim Schmiede derselbe wie beim Hütten- 
mann. Der Amboß ist meist noch ein Stein, seltener ein Stück in 
den Boden gelassenes Eisen; ebenso der Hammer.' Wir können 

* J?£KPA risro a. a. 0. I. 23ö. Diese Art des Härtens war schon zur 
Homeriscben Zdt hekannt, wie aus der Stelle hen-orgeht, wo Odysseus dcai 
Folypbem blendet, Odyasee IX. 393—395: 

So wie der Enarbeitfflr die Holzaxt odor das Schlichtbeil 
In abkehlendes Waaser mit mächtigem Zischen binabtaucht, 
Um es zu härten mit KlUMlt; das giebt ja dem Eisen die Stärke. 
■ Aiuh bei unseren indogermanischen Vorfaliren bestanden die ursprüng- 
lichen Schmiedewerkzeuge aus Stein; Beweis dafür die Häufigkeit der Namen 
die.-^er \\'erkzeuge, welclie aus dem Worte für Stein (Sanskrit dciiKHi = Alt- 
slavisch hauie)i) hervorgelun. Hierher gehören im Germauischen altnordisch 
hamarr = althochdeutsch hamar und griechisch xu^ivoi, Ofen. Im Sanskrit 
dfman Hammer mid Ambofi. 
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den letzteren in drei Stadien der Entwickelnng verfolgen. Er tritt 
zunächst anf als einfacher, l&nglicher Stein» der mit der sehnigen 
Faust erÜEiAt wird; ein Fortschritt ist es schon, wenn er durch ein 
konisches Eisenstück ersetzt und gleich&lls mit der Hand bewegt 
wird. Zum Hammerstiel hat der Neger sich nirgends aus eigenem 
Triebe omporfjPsclnvungL'n , wohl ahcr lernen wir bei ihm einen 
niclit uniiit('r(.'ss;inten Überjjaii^ kennen, indem der schwere Sehlag- 
oder Haiiiiiierstein mit einem Ledcrriemen umfaßt wird, an welehem 
wieder Schlingen für die Hand befestigt sind (l)ei Serracolletts etc.) 
oder mit Bastseilen, wie bei den Mangaudschti. Zum Schneiden, 
Formen, Spalten und Modellieren feiner Teile des rotglühenden 
Metalles benutzt man einen eiufaclien Meißel oder in Ermangelung 
eines solchen eine Lanzenspitze. Die Zange besteht im primitivsten 
Falle aus ein paar Bindenstücken oder sie ist ein gespaltenes SttLck 
frisches Holz mit einem laufenden Hinge darüber zum Enger- oder 
Weiterstellen dieser Klammer. Einen Fortschritt deutet es an, wenn 
dieselbe (wie bei den Barotse) aus Eisen hergestellt wird, doch 
noch genau nach, dem Modell der hölzernen Zange. Das Draht- 
ziehen ist bei vielen Neg<*rstämmen bekannt und hier und da wird 
auch das Schweißen erwähnt. 

Heute noch steht die afrikanische Eisenindustrie in ihrer alten 
urtümlichen Form vor uns, doch dürften ihre Tage gezählt sein, je 
mehr der schwarze Kontinent erschlossen und dem weißen Händler 
zugängig gemacht wird. Sobald Berührungen mit Europäern statt- 
finden, beginnen sich europäische Einwirkungen auf die Eisen- 
industrie der Schwarzen einzustellen, so daß man, will man letztere 
in ihrer ürsprünglichkeit kennen lernen, sich an unberührte S^mme 
halten muß. Die Schmiede in Sennar haben bereits europäische 
Hämmer und Zängen angenommen, und die Barotse am mittleren 
Zambesi, in einer Gegend, die erst vor dreißig Jahren bekannt 
wurde, kennen schon unsere Bohrer, Kugelzicher. Feilen und Hämmer. 
(Teilt so die Ursprünglichkeit im Ctc werbe durch Fremderlerntes zu 
(Trunde, so ist die afrikanische Eisenindustrie an sicli selbst in 
Frage gestellt durch das Einstirnnen billiger europäiscliei- Pro- 
dukte, mit denen die heimischen Erzeugnisse nicht zu konkurrieren 
vennöcren. 

Die Stellung der Sc Ii miede in Afrika. Wo das Eisen im 
Voiksmunde auftritt und Traditionen von seinem Ursprünge er- 
zählen, sind häufig sonderbare Torstellimgen mit demselben ver- 
knüpft: dem Schmiede haftet etwas geheimnisvolles an. Das neue 
Metall, welches bestimmt war, den Stein zu ersetzen, ist den alten 
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Geistern, den Elfen und Nixen, die dem Steinalter entstammen, 
verhaßt und wird ihnen geföhrlich, daher man denn auch zum 
Schutze gegen jene Hufeisen an die Stallthüren nagelt, was in Eng- 
land „noch bei der Hälfte der Stallthüren« der Fall ist.i Ein 

Messer in (U'ii Wiibelwind geworteii, ist in Deutsclilaml ein Mittel, 
den in der Winilshmut einlicrtahrenden Dämon zu verwnndonJ 
Nach dem (Tluuhen der iiirvptisciirn Fellahs haheii die Dschiunen 
großen Respekt vor dem Eisen. Sehen sie eine Sandhose kommen, 
so rufen sie dem darin sitzenden Geiste zu: Chadid ya maschun, 
Kisen, o Unselif^er! und f^iauben sich dadurch g^eschützt.^ Umge- 
kehrt wird es in hieratischen Dingen damit gehalten: der steinerne 
Altar wird aus unbehauenen Steinen errichtet, denn das BHsen ent- 
weiht ihn.^ Und so ähnlich noch vielfach. 

Einheimische Traditionen, welche auf den Ursprung des Eisens 
in Afrika hinweisen, sind bisher wenig bekannt geworden, doch 
durften dieselben gewlB nicht fehlen. Während, namentlich in Süd- 
afrika, sich in Sapen und Märchen noch Erinnerunfjen an die St»'in- 
zeit erlialteii lial)en'*, ist mir nur eine Stelle aufgestoßen, die vom 
Ursprünge des Eisens redet. „Die Lernte (im Westen des Njassa- 
sees) satieii, die Kunst, das Eisen zu schmelzen, sei ihnen von 
( hisumpi gelehrt worden, welches der Name von Mulungu (Grott) 
ist***^ Hier weist also die Tradition auf einen höheren. gr>ttlichen 
Ursprung des nützlichen Metalles hin, wie dieses auch hei anderen 
Vdlkem der Fall ist. Damit wird zugleich die afrikanische Msen- 
kenntnis in ein hohes Alter hinaufgerttckt, wofür auch andererseits 
die besondere Stellung, welche die Schmiede einnehmen, spricht. 
Es ist dieses jedoch nicht etwa eine spezifisch afrikanische Erschei- 
nung, sondern bei allen Völkern, wo es Schmiede gieht, tritt der- 
selbe Fall ein.T Die afrikanischen Schmiede sind, unahhängig von 
geographischer odei- etliiiogra})liis{ lier Gruppieiung. l)ald verachtet, 
bald hochgeehrt und stets kleht ihrer Beschäftigung etwas geheim- 
nisvolles an, so sehr, daß sie auch, wo sie eine Parias teliung ein- 



^ TriiOB, Anfing» der Knltiir. I. 140. 

* ScHÖNWBKTH, Aus d«r Obeip&b. U. 113. 

' Mannhabdt, BaumknltUB. Berlin 1875. 132. 

» 2 Mos. 20, 25. 

^ VergL das Hereromäichen in Blkek, Beinecke Fucha in Afiika. Weimar 
1870. 71. 

* D. Livingstone's Letzte Reise. Deut.scli. Hamburg 1875. I. 183. 

^ R. Andree, Ethnographische Parallelen. Stuttgart 1878. 153. „Der 
Schmied.«« 
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ueliiiieii, mit einer gewissen Sehen betraehtet werden. Die Erklä- 
rung, daß die Schmiedi' . als eine besondere Kaste bildeud, von 
anderer Abstammung als die übrigen Mitbewolmer eines Landes 
seien, wird hier nicht immer ausreichen, wennschon dieselbe sehr 
oft zutrifft. Wenn ein eroberndes Volk, welches das Schmiedehand- 
werk nicht kennt, in dem Ton ihm besetzten Lande bereits Schmiede 
Yorfand, welche das Metall zu bearbeiten Terstanden, so mußte es 
natürlich die ihm fremde, geheimnisToUe Kunst bewundem, aber 
auch fürchten.' Wegen der augenscheinlichen Nützlichkeit ließ es 
aber die Unterjochten bei ihrem Gewerbe, zog daraus die nötigen 
Vorteile, verachtete aber die Träger der ihm urspiüii^li( ]i fremden 
Kunst nnd betrachtete sie gleiclisam mit Sehen als Zauberer und 
Träger iiherirdiselier Klüfte. Andererseits aber, wenn die nützliche 
Kunst ein tiefer stehendes Volk von einem liöher stehenden erlernt 
hatte, so blieb sie und diejenigen, welche sie erlenit, iu beson- 
derer Gunst und Verehrung; die Schmiede wurden der bevorzugte 
Stand. 1 

Hoch in EIhren steht der afrikanische Schmied in Oongo, wo 
er königlicher Abkunft sein soll. Bei den Fan ist der Schmied zu- 
gleich Priester und Medizinmann, und die kleinen, kein Eisen pro- 
duzierenden Völker am Ogow6 verehren die Blasebälge der Fan in 
ihren Fetischhäusem.' In den Kimbundaländem ist der Schmied 
(Kangula) der vornehmste Handwerker; der Schmiedeobermeister 
oder ,,Küi'st der Eisenarheiter* hat bei Hofe in Bautschi eine der 
hcu hsten Stellen, Dagegen tritt uns die entgegengesetzte Anschaiuiiig, 
welche einer Pariastellung der Sclniiiede gleichkoinnit, bei mindestens 
ebensoviel afrikanischen Völkern entgegen. Der Eiseuschmied ist 
bei den Bari am Weißen Nil verachtet. Ausgestoßen und verachtet 
sind die Scbmi« de (Adschwon) bei den Dinka; diese Verachtung ist 
bei den Dscholofs so groß, daß nicht einmal ein Sklave in eine 

^ Es läBt sich historisch nachweiseii, wie Sdimiede und MetaUorbdter von 
den Si^rn in deren Land verpflanzt wurden, wo sie, dem besiegten Stamme 
angehÖrig, nun eine Kaste bildeten. NebukadiH zar führte die Pchniiede aus 
.Inda nach Babel (2 Kön. 21. M ' utul dor Inka Yupanqui brachto <lie ^fetall- 
arbi'iter des von ihm eroberten l\eiches Cbiniu nach seiner Hauptstadt Cuzco 
(Squier, Peru. London 1877. 170). 

* £ä möge hierzu eine indische Parallele Platz finden. Bei den Bhils, 
einem der wildai UistSnune Vorderindiens, stdit das Eisen in hoher Veidirung. 
Laoseni^tzen oder Pflugscharen werden an Baiunsweige gehängt nnd. dieeem 
Eisen widmet der Bhil die Erstüingsfirfldite der Ernte oder Teile seiner Beuten 
Der Ursprung dieses Brauches soll in die Zdt der Einführung des Eisens bei 
den Bhils zurfickrdchen. Sm Sousselet, Berne d'Anthropol. II. 61. 1873. 
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SchmiedefBinilie hineinheiratet. Ausgeschlossen aus der Gesellschaft 
sind die Schmiede bei den Tibbu. Jemanden dort einen Schinied 
nennen ist eine Beleidigung, die nur mit Blut abgewaschen werden 
kann. Das Handwerk erbt dort innerhalb der streng geschiedenen 

Kaste vom Vater auf den Solin. Der Grund dieser Pariastolhing 
ist hier um so schwerer y.n erirründen, als, wie Nachtigal aus- 
drücklich hervorhebt, die Schmiede mit ihren ührii^en Landsleuteii 
desselben Ursprunges sind. Auch in Wadai nimmt der Schmied 
diese Stellung ein, trotzdem ist ihr „Sultan'' ein höchst angesehener 
Mann, der Zutritt zum Harem des Herrschers hat und bei dessen 
Thronbesteigung dessen Verwandten yerschneidet. Unter den Somal 
ist es die Pariakaste der Tumalod, welche das Schmiedehandwerk 
betreibt.^ 

Die europäische Parallele. Man mag die sogenannte Bronze- 
periode so hoch in die Zeit zurttckschieben, wie man will, so wird 

sie doch bei den indogermanischen Völkeni Europas nicht bis in 
eine Periode hineinragen, welche unsere Völker oder deren dama- 
liges Äquivalent aut" einer niedrigeren Kulturstufe antrifft, als die 
Afrikaner von heute zeigen. In vielen Stücken, das beweist die ver- 
gleichende Sprachwissenschalt, standen sie entschieden höher als die 
gegenwärtigen Neger und es liegt kein innerlicher Grund vor, daß 
bei ihnen, wo Feuer und Kohle bekannt und Baseneisenerz - Tor- 
banden war, nicht jener allereinfachste Verhttttungsprozeß statt- 
gefunden hat, der bis ins Yorige Jahrhundert noch in Deutschland 
ausgetlbt wurde und in Catalonien erst vor nicht langer Zeit Tcr- 
schwand. Die alte Lu|)penfrischerei und Stückofenarbeit ist die 
echte Parallele zu dem Eisenhüttenwesen der Naturrölker. 

Wenn auch bei Homer das Eisen als mühsam dargestellt — 
^ro?.i/.uijog (Ti'ciioos: — bezeichnet wird und nicht gediegen, wie 
Gold, Silber, Kupfer. V(»rkommt, so i>t doch seine Erschmelzung 
keine mit l)esoiulerer Schwierigkeit verkni"ij)t'te Arbeit, wie die afri- 
kanische Eisenindustrie uns bewiesen hat. Während die Bronze, 
eine Legierung aus zwei Metallen, die in den seltensten Fällen 
nebeneinander vorkommen, eine weit höhere metallurgische Kunst 



' Bastian, San Salvador. 161. — Lenz, Skizzen aus Westafirika. 85. 

— Magyab, Bdaeii in Südafrika. 1. 338. — Boblfs, Quer durch Afrika. II. 156. 

— V. Harxieh in Peterman^i's Erganzungsheft Xo. 10. 133. — Prüys- 
SENAERE daselbst No. 50. 25. — Molliex, Reise in das Innere von Afrika. 40. 

— Nachtigal, JiJnhara und Sudan. I. 448. — Derselbe in Zeitschrift der Ges. 
f. Erdkunde zu Berlin. VI. 533 und XII. 43. — Hildebba^dt in Zeitschrift 
für Ethnologie. 1875. 4. 
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und die Kenntma des Gießens nnd Fonnens erfordert, ergeben 
weiche Brauneisensteine in heftigem Eohlenfeuer behandelt schon 
ein schmiedbares Eisen. Zu dieser Entdeckung kann der Zufall ge- 
führt haben, was bei der Bronze kaum denkbar ist. 

Bei unseren europäisclieii Vuilaliieii iiiüssen wir uns die iiiteste 
Darstellung dp^ Kisens gerade so vorstellen, wie wir dieselbe bei 
den Negern keimen gelernt lialien, und di( x s älteste Verfahren 
reichte bis in die Neuzeit unverändert herein. Die Geschichte 
unseres Eisenhüttenwesens beginnt mit den Luppenfeuem, dem 
Sclinielzprozeß in Gruben niid irelit über zu den bis ins vorige 
Jahrhundert gebräuchlichen Wolfs- oder Stückdüen, die von ent- 
wickelteren afrikanischen Öfen nicht sehr verschieden waren und 
gleich diesen kein flüssiges Roheisen, sondern ein ungeschmolzenes, 
stahlartiges Eisen lieferten. 

Die Überreste des alten Eisenhttttenbetriebes in Deutschland 
sind gar nicht so selten; sie werden mehr und mehr aufgefunden, 
seit man seine Aufmerksamkeit darauf wendet. Am Hiittenberger 
Erzberge in Steiermark deuten alte Halden und Schmelzgruben auf 
derartige Eiseniudustrie. Krst wenige Jahrhunderte sind darüber 
vertiossen, daß in der dortigen Gegend noch jeder einzelne Grund- 
besitzer und Höfler bei seinem Hause am Erzberge kleine 2 — 'dm 
hohe Ofen besaß, in denen mit Kohlen die den alten Erzgängen 
geraubten Erze verhüttet wurden. Noch sind die alten Ofenruinen 
zahlreich vorhanden. Älter als diese sind die gleichfalls vorhan- 
denen Gruben, die ein&ch in den ebenen Thalboden gegraben, mit 
Lehm ausgeschlagen sind und keinen Luftkanal an der unteren 
Bodenfläche zeigen. Graf Wtjbhbraitd fand in solchen wenig redu- 
zierten Eisenstein, Schlacken und rohe Topfscherben.* Auch ganz 
ähnlich gestaltete römische Schmelzgrubeu hat Graf Wur>lbrand in 
der dortigen Gegend nachgewiesen und schließlich hat derselbe 
Forscher das alte Schmelzverfaliren in (Gruben unter Zuhilfenahme 
eines einfachen Blasebalges nachgeahmt, wobei Holzkohle und ge- 
röstetes Erz schichtenweise gelagert wurde. In 48 Stunden redu- 
zierte er 12,5 kg Eisen, das nach seiner Abkühlung sich gleich zu 
Lanzenspitzen verarbeiten ließ.^ 

Über alte Eisenschmelzen im Posenschen, wo in der primi- 
tivsten Weise Easeneisensteine ausgeschmolzen wurden, beriditet 
W. ScHWABTZ^, über ganz ähnliche in der Lausitz und West&lea 

* Arch. f. Anthropologie. XT. 401, 

- KorresponikMi/.bhitt d. deutsch. Anthropol. Ges. 1877. 151. 
» Verhandl. Berl. Anthropol. Ges. 1881. 88. 



Das Kupfer bei den Nigritiera. 



45 



Bergrat Vdbdenz*; ungeheuere Schhukenhaufen, Keste prähistori- 
scher Eisenwerke bei Ramsen in der FfalZf fand C. Mehlis sehr 
große alte Schlaekenhalden, die Beste eines etwas komplizierteren 
Schmelzverfahrens (mit Tiegeb), entdeckte H. Waneel nördlich von 
Brflnn bei Ruditz und Habruwka.' Mehlis hat endlich auch die 
altrömischen Eisenwerke von Rufiana (Eisenberg] in der Pfalz mit 
ihren Ofen, Düsen und Lui)pen wieder an das Tageslicht gezogen.* 
lJl)erall war zu jenen Zeiten die Kisendarstellung in Kui'opa 
nur ein Hand\v<^rk, wie es l)ei den Negern betriehen wurde, keines- 
wegs eine Fabrikation. Dir iranzen notwendigen meehaniselien 
Leistungen, wie die Windgebung und das Aushämmeru der mit 
Schlacken yerunreinigten , im primitiven Sebmelzofen erhaltenen 
Eisenluppeu, wurden dureh der Hände Arbeit besorgt; von irgend 
welchen Maschinen ist bei unseren Vor£aiiren so wenig wie bei den 
Negern die Rede gewesen. 



Das Kupfer bei den Nigritiern. 

Vorkommen und Darstellung. Kupfer gehört in Afrika zu 

den nieht selten vorkommenden, in der Ausl)eute aber auf einige 
wenige Lokalitäten bescliräiikteii Metallen. Seit alter Zeit wird es 
im Norden- wie im Süden von den Eiiiirel)orenen erscbmolzen und 
in den Handel gebracht. Daß es als gediegenes Metall zur direkten 
kalten Verarbeitung gelange, ist mir für AMka nicht bekannt ge- 
worden. Die Hauptvorkommnisse, von denen aus es auf Handels- 
wegen weit und breit über den Kontinent verbreitet wird, sind fol- 
gende: 

Zunächst die yielüftch genannte Hofrat e Nahhas im Süden von 
Darfur. Rubsegoeb, der zuerst diese Kupferbergwerke erw&hnt, 
gab an, daß das Metall dort gediegen in Form feiner (j^räupchen 
Torkomme.<^ Indessen dieses beruht auf falschen Erkundigungen. 
Nach den von v. Heuolin eingezogenen Kachrichten wird das Kupfer 



» Verhandl. Beil. Antbropol. Ges, 1881. 133. 

• Korrespondenzblatt. 1878. 73. 

• Mitt d. Wiener Anthropol. Ges. VIll. 312. 

• Komspoodenddatl 1883. 147. 

« HABXMAirar, Skizze der NUlfinder. Berlin 1865. 64. 
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dort metallurgisch gewonnen. ..Die Kiiiit'i rerze werden an Schluchten 
gebrochen, gewaschen und in einer Vertiefung mit Kohle geschichtet. 
Zwei bis drei Schaf häute dienen den Arbeitern als Blasebälge. Beim 
Niedergehen des Satzes entwickelt sich eine giftige grüne Flamme. 
Das Ausbringen eines Schmelzprozesses beträgt zwischen 12 bis 
15 Bottel schönes Botkupfer.'' ^ 

ScHWEiNFURTH sah (his Kupfei' von Hofrat e Nalihas im Handel 
in der Form geschmiedeter kantiger, sehr plumper Ringe von 
bis 25 kg Gewicht und in ^j^ oder 1kg scliweren. länglich ovalen 
Barren oder Kuchen von ziemlich unrehier Gußmasse. Kr zahlte 
für 40 kg 75 Mariatheresiathaler. Auch von dem kupferhaltigen 
Mineral erhielt Schweinfürth Proben; es bestand aus Kies- und 
Quarzstücken mit Malachitbeschlag.- Wie weit dieses Kupfer von 
llofrat in Afrika durch den Handel verbreitet wird, erkennen wir 
ans der Angabe von HEnasiOH Babth*, daß es, Uber Wadai kom- 
mend, auf dem Markte von Kano den hauptsächlichsten Vorrat aus- 
macht und hier in Konkurrenz mit dem europäischen, über Tripolis 
importierten Kupfer tritt. 

Hofrat e Nabhas ist zum ersten Male im Jahre 1876 von dem 
Amerikaner Pukdy besucht worden, dessen Bericht^ ich vollständig 
hier wiedergeben will. „Hcufrah,'' schreibt er, liegt auf dem rechten 
Ufer des Bahr-el-Fertit, einem Zuflüsse des Bahr-el-Arab. Das Dorf 
ist von dem Flusse eine halbe Meile (miUe) entfernt und die im 
Sudan so berühmten Kupferworke Hegen einen Kilometer südwest- 
lich vom Dorfe. Die Mineralader ist schon in weiter Entfernung 
sichtbar; sie tritt etwa 50 cm tlber die Oberfläche des Bodens hervor 
und verläuft von Nordwest nach Südost. Man hat hier eine etwa 
140 m lange, 14 m breite und 2 — 3 m tiefe Ausgrabung ge- 
macht. Aus dieser Aushöhlung ist eine große Menge Mineral her- 
ausgefördert worden; etwas weiter westlich hat man einen 8,5 m 
tiefen Schacht abgeteuft, der eine weißliche Thonmasse durchsetzt. 
Die Arbeiter benutzen nicht das ganze Mineral, sondern nur den 
kupferreichsten Teil desselben, ein fast reines Karbonat oder Bi- 
karbonat. Die Ansschmelzuntj erfolgt in einfachen Thonöfen. Die 
gemachten Beobaclituugeu berechtigen zu dem Glauben, daß man 

' V. Heuolin im EigSnzungsheft ^o. 10 zu PEiEEMAxnr's Mitteüungen. 
Gotha 1862. 107. 

* Schweinfurth, Im TIer/.en von Afrika. II. 389. 

* Reisen in Nord- und Centraiafrika. II. 159. 

* Bulletin de la soci^t^ Kh^ivale de G^graphie No. 8. ^lai 1880. 
0 und 10. 
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hier eine große Menge dieses guten Minerals finden kann. Die 
Minen liegen etwa 28 m über dem Hochwasser des Bahr-el-Fertit. 
Die oben erwähnte Erzader ist die einzige, welche hente bearbeitet 
wird. Doch findet man in einem Umkreise von 500 m unzählige 
alte Schächte. Heufirah liegt unter 9^ 48'- 24" nördl. Br. und 
24^ 05' 88" östl. L. v. Gr. Das Land ist ringsum durchaus eben 
und der Horizont nirgends von Bergen be^irenzt." 

Leider erfahren wir von diei?em einzi^^en Augenzengen gar 
nichts näheres über den eigentlichen mctallurgisehen Prozeß. Es 
wäre aber gerade sein- wiinschenswert, daß über diese primitive 
Ausbringung der Kupfererze uns Kunde würde, da das Kupfer denn 
dn( h nicht so einlach wie das Eisen darzustellen ist, wenigstens 
nicht das „gare", für die 
Technik yerwendbare Ku- 
pfer, welches erst eine Raf- 
finierung durchgemacht 
haben muß, wie dieselbe 
auch in Indien ausgefiihrt 
wird. 

Ein zweites und für 
die Verbreitung des Ku- 
pfers in Afrika wiclitiges 
Vorkommen ist jenes von Fig. 15. Uaudakupferbarre. Nach Caaiekon. 
Katanga, wehlics nach 

Cameron's Karte etwa unter 10® südl. Br. und 26« östl. L. liegt. Es 
wird hier in großen Mengen gewonnen und zu Stücken von V/^ bis 
ly, kg Schwere geformt , welche den Namen Handa führen. Sie 
haben die Gestalt eines roh geformten Andreaskreuzes und messen 
in der Diagonale 33 — 35 cm, ^rahrend die Arme etwa 4 Yf cm breit 
und 1 cm dick sind. Bei manchen läuft oben an den Armen ein 
erhabener Streifen hin (Fig. 15). Diese Kupferminen sind noch von 
keinem Europäer besucht worden, sondern nur durch Erkundigungen 
und durch das Vorkoniineii ihres Produktes im Handel bekannt 
geworden. Camkkux traf die kreuzförmigen Kupterstücke zuerst in 
Uguhha, westHch vom Tanganjikasee. Je neun bis zehn Stücken 
davon werden übereinander gelegt, zusammengebunden und an die 
beiden Enden einer Stange gebunden, um so eine Traglast zu bil- 
den. Während das Kupfer so weit nacli Osten geht, erreicht es 
umgekehrt die Westküste, wo es nach Lux in ly, — 2 kg schweren 
Stücken in den Handel kommt. In Kimbundu heißen diese 
kreuzförmigen Stücke „Uwanda'S ofienbar derselbe Name wie 
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Handa.^ Livingstone fand Kutangakupier beim Cazembe. Es hatte 
die Form wie ein großes I; ein Barren wog 25 — 50 kg. In Uniam- 
wesi (Tabora oder Kaseh, swisclieii dem Tangai^jika und der Ost- 
küBte] sah derselbe Reisende das gleiche Kupfer; es hiefi dort 
Yigera. Daneben war aber auch das in Ereuzesform gegossene zu 
finden und es wurde dort Handipl6 Mahandi genannt.* Im letzte- 
ren Worte haben wir das „Handa'^ Gamebon^s wieder. Dieses 
Eatan gakupfer ist dasjenige, welches am weitesten durch Afrika ver- 
breitet ist. 

Von geringerer Bedeutung scheint das Kuptervorkommen und 
die Eupfergewinnung im Gebiete des Binu^, des großen östlichen 
Zuflusses des Nigers, zu sein. Eobebt FLEOEii schreibt^, daß 
Kupfer in größeren Mengen vorkomme und verarbeitet werde in der 
Gegend von Gazza, einer Stadt etwa drei Tagereisen südlich von 
Ngaundere gelegen. ^Jch habe selbst verschiedene Gegenstände, 
nach Aussagen aus jenem Eupfer gefertigt, erworben und man er- 
zShlt, daß zwei ganz aus Eupfer bestehende große menschliche 
Figuren dem Ardo Isa, früheren Herrn von Ngaundere, als Kriegs- 
beute in die Hände gctallen seien." 

La ])(>rtngiesischen Wostafrika werden durch Europäer die großen 
Ku])f'ermiuen von Pemhe in Angola ausgebeutet, die ausführlich von 
A. Bastian geschildert sind.^ 

Großartig und seit altersher bekannt ist der Eupferreichttim 
von Elem-Namaqualand, wo die Eupferminen sich über einen 
Flächenraum von 8000 — 9000 englischen Quadratmeilen ausdehnen 
und wo das Erz sich nicht nur in den Schichten der Erde, sondern 

reichlich an der Oberfläche ündet. Zahlreiche Aktiengesellschaften 
beuten dasselbe aus. 

In Transvaal ündet sich häutig Buutkuptererz und Kupferlehm 
und es ist von Wichtigkeit zu hören, daß hier alte Gruben in 
Menge vorkommen, die früher von den Kaffern ausgebeutet wurden ^, 
denn keineswegs ist die Eupferindustrie in Südafrika erst durch die 
Europäer eingeführt worden. Selbst die Hottentotten stellten dieses 
Metall (wie das Eisen) durch Ausschmelzen der Erze mit Holz in 
Gruben dar. „Sie graben, schmelzen und polieren es mit unglaub- 



* Cameron, Quer durch Afrika. I. 275. II. 121. 128. — Lux, You Loanda 
nach Eimbundu. Wien 1880. 123. 

* David LiviNoaTONB's Letzte Bdae. L 319. H. 216. 

* Ausland. 1883. 955. * San Stlrador. Bremen 1859. 215. 

* Mbxebsky, Beitrage zur Eenntois Bftdafiikas. BetUn 1875. 6. 
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lieber Kunst and bereiten die kleinen Zieraten davon , womit sie 
sieb scbmücken," sagt der alte Peter Kolben.^ 

Verbreitung des Kupfers auf dem Handelswege. Dieses 
sind die wicbtigsten Vorkommnisse des Kupfers in AMka, soweit 
bekannt, und Ton hier bat dasselbe sich auf dem Handelswege zu 
den Völkern verbreitet, die es nicht selbst erschmelzen, wohl aber, 
bei der bekannten Scliniiedecreschitklichkeit der Schwarzen, gut zu 
verarbeiten verstanden. Die Munhnttii in Centialatrika kannten das 
Kupfer bereits, ebe sie mit den von Norden vorriiekeiiden Mobame- 
danern in Benibrnng kamen und ibr König l)esaß große Massen 
davon. Es stammte aus dem südwestlichen Afrika, ja vielleicht, wie 
ScHWEDifUATH vermutet, aus Angola. Duch dürften die Minen von 
Katanga wohl aucb hierbei in Betracht zu ziehen sein. Bei diesem 
Volke sind fast alle künstlichen Zieraten aus diesem Metalle ge- 
arbeitet, welches (außer Eisen) das einzige ihnen bekannte ist. Am 
häufigsten wird es in Gestalt klafterlanger, ausgezogener und flach 
geschlagener IhlUite angewendet, um die Handhaben an Säbeln 
und Messern, die Lanzenschäfte, Bogen etc. zu umwickeln. Von 
Kupfer und Eisen sind auch die agraffenartigen Klammern, welche 
zur Zier an den Holzscbilden angel»raebt siiul. Lange Halsketten 
von Kupfer siebt man bäufiir und Kupferl)escblag fehlt weder an 
den aus Biitlelliuut gescbnittein'ii iiiiigeii. iiocb an den dicken Gürtel- 
riemen. Jeder Scbmuck, an dem sieb Kui)fer anbringen läßt, ist 
damit vei-seben. Yornebme bestellen sich eigens aus Kupfer ge- 
schmiedete Prunkwaffen. 2 

Und noch weit tiefer im Innern Afrikas, bei den Wavinzu am 
mittleren Oongo, fand SxAimBT, der als der erste Weifie zu ihnen 
kam, Kupfer im Überfluß. „Es war um die Speerschäfte gewunden 
und umgab in Ringen ihre Beine und Arme, die Griffe ihrer 
Messer, ihre Spazierstöcke und hing in Perlenfbrm von ihren Hälsen 
herab, während schrotförmige Kügelchen desselben an ihren Haaren 
befestigt waren." 8 

Wie masseiibaft Kujjfcr- und Messingringe oft zu Zieraten ver- 
wendet werden, erkt'unt man an dem Hauptweibe des Häuptlings * 
Sesebeke am mittleren Sambesi. Livixgstone srbreil)t: ..Sie trug 
acbtzebn massive tingerdicke Messingringe an jedem Bein und diei 
Kupferringe unter dem Knie; neunzehn Messiugringe am linken und 

* Beschreibung des Vorgebirges der Guten Hofliiung. Frankfurt und 
Leipzig 1745. 178. 

' ScHWEiNFUBTH, Im Henen von Afrika. IL 117. 

* Stanlbt, Durch den dunklen Weltteil n. 180. 

B. Andree. M«lalle bei den NatarvOtkero. 4 • 
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acht Messing- und Kupl'erringe am rechten Arm. Das Gewicht der- 
selben behinderte ihr Gehen/^^ 

Kupferlegierungen in Afrika. Bei den Altägyptem hieß 
das £upfer Ghomt; es erscheint wie Silber und Blei in großen an- 
einandergelehnten Platten abgebildet in der Schatzkammer Ram- 
ses m. im Tempel zu Medinet Habu. Unter den Tribntgaben, 
welche die Völker Syriens und Assyriens, die Rotennu, Anuukasa, 
Asi u. u. Thutniosis III. bringen. Nvinl vorzüglich auch Kn])fer in 
rohen Klumpen, massiv, alter nicht raffiniert, erwähnt, welches nach 
Tob, d. i. Ziegeln von ca. "i kg, gemessen wurde. 

Chomt bezeichnete aber niclit l)loß das Kupfer, sondern auch 
die verschiedenen Mischungen von Bronze, wie sie häutig bei der 
Verarbeitung zu Gefiißen, Instrumenten und kleinen Statuen ange- 
wendet wurden. In der That bestehen viele Gegenstände in den 
europäischen Museen, die hierher gehören, nicht aus reinem Kupfer, 
das sich namentlich für den Guß weniger eignet, sondern aus 
mannig&ltigen Legierungen, an denen man ohne Zweifel auch die 
helleren Farben schätzte. Einzelne Stücke des Berliner Museums 
sind von Vaugublin analysiert worden. Ein Spiegel, den er unter- 
suclite, enthielt 85% Kupfer, 14% Zinn und 1% Eisen. Wenig 
verschieden sind die Kompositionen anderer Spiegel und Instrumente; 
ein Dolch enthielt ..wenig Zinn^'. (T()tter, heilige Tiere, Kmblome 
wurden ans Bronze dargestellt, l)a-^ Bciliiu-r ]\Iuseum besitzt eine 
besonders interessaute Bronzestatuette des Königs E,amses II. in 
Osirisform von feinster Arbeit, welche hohl gegossen ist. wohl das 
früheste Beispiel von Hohlguß, da sie aus dem 14. Jahrhundert 
vor Christus stammt. Außerdem hnden sich in den Museen noch 
Instrumente aller Art, wie Sistren, Schlüssel, Löffel, Nägel, chirur- 
gische Instrumente; Waffen, wie Dolche, Beile, Messer, Lanzen- 
spitzen; femer Spiegel, Spangen, Geföße, namentlich heilige Schöpf- 
geföße mit ihren langstieligen Löffeln, Schalen, Näpfe und vieles 
andere. * 

Was das Alter der Bronze in Ägypten betrifft, so ist sie schon 
in den frühesten Zeiten konstatiert worden. Es würde genügend 
sein, sich auf die im britischen Museum noch vorhandene Zwinge 
des szepterartigen Stabes Pepis. eines Königs der sechsten Dvnas.tie 
(8283 V. Chr.), zu berufen. Auch hat Chabas bereits hervorgehoben, 
daß man Gegenstände aus Bronze in Texten erwähnt findet, die 



LiviKGSTOirE, Eacped. to the Zamben. London 1865. 184. 
* Lepsivs, Die MetaUe in den igypt Inschriften. Beilin 1871. 91—102. 



Digitized by Google 



Bronze ia Jlltägypteu. Zin n in Afrika. 51 

man in vor der Errichtung der großen Pyramiden liegende Zeiten 
setzen darf. Sehr schöne Bronzestatuetten der PosNo'schen Samm- 
lung werden bis in die Zeit der sechsten Dynastie zurückversetzt; 
sie sind, bis auf die angesetzten Arme, im Ganzen getormt, der 
Guß hohl und der Sandkem steckt noch darinnen. Im Gießen von 
Bronzetiguien scheint danach A<jvpten die Priorität zu heli.iupten.* 

So verhält es sicli mit dem thatsäcldiehen Voikoiinneii, Dem 
^egeuül)er al»er muß liervor<j:eh()hen werden, daß in den alten In- 
schriften Kupfer und Knpfergerät als aus Asien stammend, von 
asiatischen Völkern gebracht, erwähnt wird, was wieder auf asia- 
tischen Ursprung der Bronze deuten könnte, eine Ansicht, die dadurch 
bestärkt wird, daß Zinn auf den ägyptischen Denkmälern nicht 
nachzuweisen ist, wiewohl es, als zur Bronze dienend, den Ägyptern 
bekannt sein mußte.* 

An Zinn, um Bronze darzustellen, fehlt es übrigens in Afrika 
nicht und es wird sogar von den Schwarzen gewonnen. „Ein sehr 
eigiebiges Zinnbergwerk ist bei Bim6 (in Sokoto) im Betrieb, von 
wo das getfirderte Metall nach Wukari und Adaniaua, sowie nach 
Kano und Sokoto verfüln't wird/'-^ Legierungen von Kui)ier und 
einem anderen Metall sind erst sj)ät von Norden lier zu (h'U Völkern 
am Weißen Xil gelangt, durch die l-Jaggara. welche das Messing 
den Negern jener Gegenden zuführten, die es höher als das selbst- 
bereitete Kupfer schätzten. Zu Schwkinfi'kth's Zeit (1S7Ü) war 
das Messing erst bis zu den Djur (zwischen und 12^ nördl. Br.) 
vorgedrungen, bei den südlicher wolinenden Völkern aber noch ziem- 
lich unbekannt.^ Nirgends aber findet sich in diesen Gegenden eine 
Spur, daß ihre Bewohner die Bronze gekannt oder dargestellt hatten. 
Wenn Iüvingstoiie^ erwähnt, daß er Ton einem Häuptling am Süd- 
ende des Tangai^jikasees „zum Andenken ein Messer aus Bronze 
mit elfenbeinerner Scheide" erhalten habe, so ist dieses eine isolierte, 
ohne jede Analogie dastehende Äußerung, die auf einer Verwech- 
selung beruhen kann, und der ich keinen Wert beilegen möchte, 
wenigstens insoweit es sich um die Darstellung von Bronze bei ilen 
Eingel)orenen handelt. Die Ausnahme, welche ich oben andeutete, 
ist aber folgende. 

Als Hj:ixiticii LiciiTiiNSTEiN im An^nge unseres Jahrhunderts 
seine südafrikanische Keise machte, kam er auch zu den südlichen 

* Perrot und CnieiEz, üesch. d. Kuust im Altertum. Ägypten. Deutsch 
von P1ET8CHMANN. 090 tf, 

■ Lepsiüs a. a. O. 114. ^ Boblfb, Quer dureb Afrika. IL 207. 

* Altes afincanae unter £>jnr. . ^ Letzte Reise. L 237. 

4* 
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Bedschuanenstämmen, bei denen er Ringe aus Kupferdraht, wie er 
sagt, fand, die durch langes Hämmern selbst hergestellt worden 
waren, wie ihm halbfertige Stücke bewiesen. Das Metall dieser 
Binge aber bestand nach einer Analyse Elapboth*8 aus 98^/o Kupfer 
und 7% Zinn. „Da nun bis jetzt," ftigt Lichtbksteik hinzu, „noch 
kein zinnhaltiges Mineral im südlichen Afrika gefunden worden ist, 
so ist es sehr wahiseheinlich . daÜ diese Ringe noch weiter von 
Norden herstammen und vielleicht von den Katl'ervölkern auf ihren 
Wanderungen von Alters her autl)ewahrt worden sind,"^ 

Nach unserer jetzigen Kenntnis der Verhältnisse ist es jedoch 
nicht notwendig, das letztere anzunehmen, denn Zinn kommt in Süd- 
afrika vor, Mebensky kennt zwei Fundstelleu in Transvaal^ doch 
ist tkber die Darstellung des Metalies durch die Eingeborenen noch 
nichts bekannt geworden und es muß die Quelle des Zinns zu jener 
Bronzedarstellung noch erforscht werden. Dieses von Lichtenstein 
mitgeteilte Beispiel des Vorkommens Ton Bronze bei den Süd- 
afrikanern ist nicht das einzige, da dieselbe auch bei den Zulu be- 
obachtet worden ist. 

Dr. Keanz, auf den ich mich wegen der Thatsache heziehe^ 
nennt die Legierung Messing", jedenfalls eine falsche Bezeichnung, 
da es sich um ein (Tcmenge von Zinn und Kupfer handelt. Das 
Kupfer, sagt er, verstehen die Zidu seihst aus den Erzen zu redu- 
zieren — woher aber das Zinn stammt, darüber berichtet er kein 
Wort und doch wäre dieses von größter Wichtigkeit zu erfahren. 
Wäre dasselbe europäischen XJrspminges, dann wtürde diese Bronze- 
bereitung der Zulu auch keinesfalls als autochthone Kunst auf- 
zn&ssen sein. Den Prozeß selbst stellt unser Gewährsmann folgen- 
dermaßen dar: „In einem zerbrochenen irdenen Topf als Schmelz- 
tiegel wird ein wenig Kupfer und Zinn mitten in einem Holzkohlen- 
feuer geschm(»lzen. Vorher werden nach Art spielender Kinder 
Haufen oder Häufchen von feinem Sand gemacht und mit einem 
dünnen Stock Löcher in scliiehT Richtung hineingebohrt, wohinein 
das geschmolzene Metall nachher gegossen wird. Die so entstande- 
nen dünnen Messingstöcke (sie!) werden dann mit einem kleinen 
Hammer auf einem Stein gehämmert und zwischendurch wieder 
im Feuer erweicht , bis dieselben beinahe 3 mm dick sind. Das 
eine Ende wird dann durch Beiben auf einem Steine zugespitzt 



» LicHTKNSTEiN, Reise» im südlichen Afrika. Berlin 1812. II. 537. 

• Beiträge zur Kenntnis f^üdafrikas. IJerlin 1875. 6. 

^ Kranz, Natur- und Kulturleben der Zulus. Wiesbaden 1880. 67. 
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und durch die auch in Europa bekannte eiserne Platte gezogen und 
immer dünner , bis der Messingdraht ungefähr wie dicker SatÜer- 
zwim iiV* Genau so wird der Prozeß von dem bekannten IGssionar 
MoFFAT, Liyinostoite's Schwiegerrater, geschildert. Die Ziehplatten 

sind sehr roh geformt aus weichem Eisen, die Löcher sind ungleich 
und so wird aiicli der Dialit sehi" unregt'liuäßig.^ 

Draht ziehen nnd (ließen in Afrika. Auch südlich vom 
Taiiganjikasee verstehen es die Neider Kupt'erdraht zn ziehen, zu 
welchem das Kupfer aus Katanga kommt, ..indem sieh die Draht- 
zieher zu einem Teil des Herstelluugsverfahiens eines siel)eiizölligen 
Kabels bedienen", was eine sehr unklare Beschreibung ist. ..Sie 
machen sehr schönen Draht und dieser wird hauptsächlich zu Enöchel- 
und Beinringen verarbeitet."' 

Mit dem oben geschilderten Verfahren des Tiegelschmelzens 
und Barrengießens der Zulu vor Augen, wird uns auch die nach- 
stehende, sonst wenig klare Schilderung Livinostome's Terstftndlich, 
welche sich auf eingewanderte, am Nordgestade des Bangweolosees 
wohnende Wanjamwesi bezieht. Mit den gewöhnlichen afrikanischen 
Gebläsen schmelzen sie ,, Stücke der gi'<»üen Kupferstangen in 
einem Tiegel, naliezu irefüllt mit Holzasche. Das Feuer ist an- 
pemacht inmitten vieh'r Anieisenhüi^el , in welche Höhlungen ge- 
hrochen sind zur Aufnahme des geschmolzenen Kupfers; beim Aus- 
gießen des Metalls wird der Tiegel in der Hand gehalten, die durch 
nasse Lumpen geschützt ist".^ Letzteres, weil eine Zange in unse- 
rem Sinne den Afrikanern un1)ekannt ist; was die Ameisenhügel 
betrifft, so scheinen sie die Bolle zu spielen wie die obenerwähnten 
Sandhäufchen der Zulu. 

Zur Charakterisierung der Metallindustrie Afrikas mag hier 
noch erwähnt werden, daß die Neger es im Formen und Gießen zu 
einer yergleichsweisen hohen Stufe gebracht haben, wenn auch nicht 
in Eisen (da sie kein Roheisen darstellen) und selten in Kupfer, 
sondern in Gold. Von den Negern an der (Toldküste sagt Cküick- 
SHANK^: ,,Sie sind ertinderisclie Goldarheiter nnd machen Ringe, 
Ketten und Bi'oschen. welche einem europäischen Künstler nicht zur 
Unehre gereichen würden. Sie formen das Gold in jederlei Gestalt, 
als Tiere. Vögel, kriechende Geschöpfe und schmücken ihre Person mit 
solchen Zieraten." Den Prozeß huden wir bei Bowdich geschildert, 

* Wood, Natural History of Man. London 1808. Africa. 100. 
^ Livi^GbTONE, Letzte Keiöe. 1. 241. 

* LnriNGSTONB a. a. O. L 381. 

^ Eighteen yean on the Oold CoaBt London 1853. II. 269. 
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der sich auf die Bewohner von Dagwomba (Dagomha, nördlich Tom 
Bio Yolta unter 0^ L. und 9^ nördl. 6r.) bezieht, „üm das Modell 
zu machen, streicht man Wachs über ein glattes Stück Holz neben 
einem Feuer, worauf ein Topf mit Wasser steht; nun taucht man 
einen hölzernen Leisten hinein und macht damit das Wachs gehörig 
weich. Sie brauchen unpefiihr eine Viertelstunde, um das Modell 
zu einem Rinj^e zu niaclien. Ist dieses fertifj. so umgiebt man es 
mit einer Masse von n;is-;ern Tlion und Kolde. Avelclie man rings- 
berniii lest andrückt, nni so die Form zu bekommen, trocknet es 
iu der Sonne und l)i iiigt eine Art von Trichter von derselben Masse 
an, der mit dem Modell durch eine kleine Öffnung in Verbindung 
steht, um das Gold hineinzugießen. Ist nun das Ganze fertig, und 
das Gold sorgfältig iu dem Trichter verwahrt, so wird es, der Trichter 
nach unten, über ein Steinkohlen(?)feuer gehalten. Denkt man, 
daß das Gold gehörig geschmolzen ist, so kehrt man das Ganze 
um, damit das Gold an die Stelle des geschmolzenen Wachses 
hereinfließt und bricht den Thon herunter, sobald es kühl geworden, 
wo dann mit dem nicht gelungenen der ganze Prozeß noch einmal 
vorgenommen wird. Um dem (lolde seine eigentiindiclie Farbe zu 
gel)en, unigel)en sie es mit eiiiei- L;ige von teingenialilenem Ocker, 
den sie Tncliuma neiuien, und tauchen es in siedendes Wasser, 
worin ebenfalls Ocker und ein wenig Salz gethan wird; hieiin siedet 
es eine halbe Stunde, wird dann herausgenommen und sorgfältig 
Ton allem gereinigt, was noch daran hängen könnte.'^ ^ Die Schil- 
derung ist nicht ganz klar, was an der unbeholfenen Übersetzung 
liegen mag. Sehr schöne Exemplare solcher Goldgießereien aus 
Aschanti besitzt das Berliner ethnographische Museum. 

Gegossen scheinen auch die seltsamen Figuren gewesen zu sein, 
die StaniiET in der Schatzkammer des Königs Rumanika yon Ka- 
rag\v6 (westlich vom Victoria Xvanza) sah. Er berichtet darüber: 
j.Es befanden sich dasellist ungetVdu* sechzehn roh aus Messing ge- 
arbeitete Figuren von Enten mit Kupfertiügehi. zehn sonderbare 
Dinge aus demselben Metall, welche Elenantilopen darstellen sollten, 
und zehn Kühe von Kupfer ohne Kopf."^ Weiteres giebt Stanley 
nicht an; jeden falls handelt es sich hier m\\ einheimische Arbeit, 
zu der das „Messing" wohl importiert sein dürfte. — Von den 
Mpongwe am Gaben sagt Wilson': They thow a gaod deal of tnecha~ 
nieal ingemdty in casting copperrings. 

' E. Bownn u. ^li.ssiou von Cape Coast Castle nach Ashautee. Deutsch 
von Leidkxfuost. Weimar 1820. 415. 

» Durch den dunklen Weltteil. I. 514. » Westeru Africa. 304, 
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Verhältnis von Eisen undKnpfer. Prioritätserwägungen. 
Ist das Kupfer in Afrika auch nicht gerade selten zu nennen, so 
ist seine Darstellung im großen doch nur auf wenige G^enden be- 
schränkt, Ton denen aus es auf dem Handelswege über den größten 
Teil des Kontinentes yerbreitet wird. Hofrat e Nahhas, Katanga, 
Angola, Namaqualand sind diese Hauptcentren der Kupfergewinnung. 
Mag das Kupfer auch im gediegenen Zustande in Afrika vorkommei!, 
so haben wir doch kein Zeugnis dafür, daß es in dieser Form 
direkt von dvu Negern verarbeitet und wie bei den noi (huiu rika- 
nischen Indianern als weicher Stein'' geliaiidlial)! wird. Im Geji^fn- 
teil . überall ist die Gt-winnung des Kiiptcrs l)ei den Negern eine 
nietallurgisclie, durch Reduktion ans den Krzen mittels Kohlen be- 
wii'kte. Im allgemeinen wird dieser Prozeß, soweit er uns bekannt 
wurde, gerade wie deijenige der Eisengewinnung und mit den 
gleiclien Ofen und Instrumenten betrieben. Das Verfahren erscheint 
überall so ursprünglich und in den fernsten Gegenden gleichartig, 
däß an eine Entlehnung Ton auswärts nicht leicht gedacht wer- 
den kann. 

Aus der ganz gleichen Behandlung der Kupfererze und der 
weichen Brauneisensteine läßt sich eher auf eine gleichalterige Ent- 
stehung der Kupfer- und der Eisengewinnung schließen als darauf^ 

daß das eine Metall vor dem anderen im (lebrauche gewesen sei. 
Es deuten aber manche Um>t:lnde darauf liin, daß das Eisen in 
Afrika doch früher und jedenfalls allgemeiner im Gebrauche als 
das Jvnpler war. Überall erscheint das Eisen durchaus urwüchsig 
und Dutzende von afrikanischen Vokabularien, welche ich auf seine 
Benennung durchging, zeigen echt heimische Namen. Die Geräte 
bei der Darstellung sind meist ursprüngliche und in ihren primi- 
tiven Formen auf eigene Erfindung deutend. Sind auch, wie wir 
gesehen haben, „alte'' Kupferwerke in Südafrika yorhanden, so 
fehlen doch andererseits alte Kupfergenlte ^mzlich; von Funden 
derselben ist gar nichts bekannt geworden, wiewohl gerade sie — 
gegenüber altem Eisen — sich vortrefflich erhalten. Alte Stein- 
geräte sind aber durch ganz Afrika nachgewiesen worden. Auf die 
Steinzeit dürfte direkt die Metallzeit, eine Zeit gefolgt sein, in der 
ungefähr gleichzeitig Kiscn und Ku})fer geschmolzen und verarbeitet 
wurde. Eine besondere ..lvupferj)eriode'' vor der Eisenzeit erscheint 
schon wegen der ilurchaus lokalen Verbreitung des Kupfers gegen- 
ttl)er der ganz allgemeinen des Eisens nicht wahrscheinlich. Das 
Kisen wird fast ii])erall au Ort und Stelle gewonnen und ist in weit 
geringerem Maße Handelsgegenstand als das Kupfer. 
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Das Kupfer (hii^cfzcn tiiidet in Afrika seine Verbreituiif^ we^ont- 
lich durch den Handel. Von den oben angeführten Mittelpunkten 
seiner Gewinnung verbreitet es sich &st über den ganzen Kon- 
tinent, meist aber im rohen Zustande, in Barrenform, indem die 
weitere Ausarbeitung den allenthalben schmiedekundigen Völkern 
überlassen bleibt, die es zu Draht ausziehen , zu den yerschieden- 
sten Zierat(.'ii und Prunkwatieii verarbeiten, ja zu gießen verstehen, 
wenn ancli diese Kunst selten ist und sieh zumeist uut' die West- 
küste besehränkt, wo sir jedoeh (in Gold) anerkennenswertes leistet. 
Das von Hofrat e Nabhas kommende Kupfer gebt iil)er Wadai bis 
Kann, dasjenige von Katanga in Centraiafrika bildet einen höchst 
wichtigen Handelsartikel, der sowohl nach der Ost- als der West- 
küste verführt wird. Zu Li\txgstiini.'s Zeit hatten arabische Händler 
in Lunda den Kupferhandel in der Hand. Ein gewisser Said bin 
Habib hatte dort neben 150 Farsilahs (2625 kg) Elfenbein 300 Far- 
silahs (5250 kg] aus Katanga stammendes Kupfer zusammengebracht, 
das weiter nach üdschidschi transportiert werden sollte. „Mit 
hundert Trägern muß er vier Ablösungen haben zu einer Reise, 
sonst aber die ganze Eeise viermal machen.*' ^ Dieses giebt eine 
Idee von der verhältnismäßigen Großartigkeit des ceutralufrikam- 
schen Kupferhandels und seiner Ausdehnung. 

Über die gegenseitige Wertstellung des Eisens und des Ku])ters 
in Afrika besitzen wir einige Andeutungen. Schweinfubth- sagt: 
fßm Verhältnis zu anderen Werten des täglichen Lebens bean- 
sprucht das Msen in Afrika überall einen Wert, der mindestens 
demjenigen des Kupfers bei uns gleich zu achten wäre, das Kupfer 
daselbst würde an Wert unserem Silber entsprechen.** Livingstone, 
als er in Manjema in Centralafrika war, ließ sich durch seine 
Schmiede aus Kupfer große kupferne Armbänder machen, „denn 
sie werden als sehr wertvoll betrachtet und haben die eisernen 
Armbänder ganz aus der Mode gebnu ht". • In Uganda dürfen nur 
der König und die Großen Speere mit Kupferspitzen tragen.* Und 
so ist es im ganzen Kontinente ähnlich.^ 



^ Livinostonb's Letzte Eeifle. I. 395. 

* Im Henoi Ton Afrika. I. 228. 

' D. Livingstone's I^etzte Reise. II. 43. 

* Wilson und Felkin, Uganda. Deutsche Ausgabe. I. 101. 

Lux (Von Loanda nach Kimbuudu. Wien 1880. 122) erzählt, daß die 
Kalunda in Centraiafrika dem Ei.scii unbedingt den Rang vor dem Kupfer ein- 
räumen. Eiserne Armringe dürfe bloß der Muata Jamwo (König) tragen, wäh- 
rend der kupfernen sich jeder Eingeborene bedienen dflife. Daraus konnte man 
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Daß Kupfer das teurere, geschätztere Metall ist, liegt wesent- 
lich .aber an seiner größeren Seltenheit und daran, daß es im 
größten Teile des Kontinentes erst durch den Handel bezogen wer- 
den muß. Eisen ist nur wegen seines massenhaften Vorkommens 
billiger in AMka, nicht wegen leichterer Arbeit. In dieser Be- 
ziehung mag der Wert beider Metalle ursprünglich dei-selbe gewesen 
sein. A'iel Arbeit und wenig rrddukt lieißt es liier wie da. Es läßt 
sich hieraus eine allgemeine Anscliuuung ableiten . die für unsere 
europäisclusn Prioritiitsfiagen wohl nicht ohne Interesse ist. l)as 
Eisen ist bei uns überhaupt erst infolge der technischen Fortschritte 
in der Neuzeit billig geworden, seit die kontinuierlich wirkenden 
Hochöfen ein gießbares Roheisen liefern. Ursprünglich war es auch 
bei uns so teuer w ie Kupfer, vielleiolit nicht viel billiger als Bronze. 
Unter gleichen oder fast gleichen Preisverhältnissen wurde aber die 
letztere, weil sie nicht rostete und eine schönere Farbe hatte, dem 
Eisen yorgezogen« Dieses mag das häufigere Vorkommen von 
Bronze in alten Funden, gegenüber den Eisensachen, teilweise mit 
erklären. 

Wollte man die Darstellung (h^s Kupfers und ku|)ferner Geräte, 
das GieBon und Formen, wie es in einzelnen Fällen für Afrika von 
uns nachgewiesen wurde, für eine Art „Ihon/ezeit*" dieses Konti- 
nentes iiu Sinne der skandinavischen Archäologen ansehen, so geben 
wu" zu bedenken, daß es bei dem primitiven Staude der afrikani- 
schen Kupferindustrie sich höchstens um einen ersten Akt, um die 
UrantVinge einer solchen „Periode" handeln kann, abgesehen davon, 
daß diese „Kupferzeit^^ höchst wahrscheinlich, ja fast sicher später 
als die „Eisenzeit'^ auf afrikanischem Boden erscheint. Zur An- 
nahme einer „Bronzezeit", repräsentiert durch die erwähnten 
£upfergeräte, können wir fär Afrika aber auch darum nicht ge- 
langen, weil jene höhere Kultur und künstlerische Ausbildung bei 
den Negern fehlt, die fiberall die entwickelte Bronzezeit — sei es 
in Ägypten oder China, in Mexiko oder Peru — charakterisiert. 

wohl schließen wollen, dafi das Eisen hier später als das Kupfer au^tretm sei 

Aber Lux war nicht in Lunda und seine Bemerkung ist unrichtig. Pogge (Im 
Reiche des Muata Jamwo. Berlin 1860. 145) sagt ausdrücklich, duü der Muata 
Jamwo Kupfer- und Messingspanpen trug, von Eäsen ist keine Bede. Eine 
Prinzessin {ß. 140) trug Eisen- und Kupferringe. 
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Steinzeit in Vorderindien. Iiidiäciie Bronzen. 



Das Kupfer in Vorderindien. 

Die Steinzeit in Vorderindien. Auch Indien hatte seine 
Steinzeit. Steinwerkzeuge, die mehr oder weniger unseren paläoli- 
thischen Charakter tragen, sind Ton Beucb Foot beschrieben worden. 

Sie sind in den Bezirken ron Madras und Nord-Arcot gefunden, 
besteben aus Quaizit uiul wurden mehreremal in einer Tiefe von 
1- 3 m /// sifu anf^etroft'cn. Abbildungen vpraiiscliauliclieu ibr(> un- 
gemeine Aliiilicbkeit mit unseren furopäisi lien. Auch bearljeitete 
Achate baben sich in den Ablagerungen der Xerbada und in den 
Knocbenlagern des oberen Godavery gefunden, gieichalterig mit 
Elephas insignisj Hippopotamus paltieindtms etc^ 

Deuten diese und andere ähnliche Funde auf ein hohes Alter 
des Menschengeschlechtes in Vorderindien, so müssen die wörtlich 
zu tausenden Torkommenden Caims, Cromlechs, Eistraens und ver- 
wandte Steinbauten zum großen Teil in eine weit jüngere Periode 
gesetzt werden. Die in ihnen beigesetzten Leichen sind teils in 
Skeletten erhalten, teils verbrannt und in Urnen aufbewahrt. Grab- 
bcifjaben kommen in beiden Fällen vor^ . und hier treifen wir so- 
wolil auf Eisen als auf Bronze, teils jedes Metali füi* sich, teils 
beide vereinigt. 

Das Alter indischer Bronzen. * Bei einem der Hauptver- 
treter der Dreiperiodenteilung, bei Wobsaae, finden wir die Ansicht 
ausgesprochen, daß Indien, das „an Kupfer und Zinn so reiche'% 
der wahrscheinliche Ausgangspunkt der Bronzekultur überhaupt 
gewesen sei. Bronze, ein künstlich geschaflFenes Metall, mußte in 
einem an Zinn und Kupier reicben Lande wie Indien erfunden sein 
und von hid- aus läßt dann Woksaak die Erfindung nach den 
ülnigen asiatischen Ländern und weiter nach Europa wandern. In 
Indien, so nimmt der dänische Eorsciier an. seien zahlreiche durch 
Guß hergestellte Geräte und WaÜen aus Bronze von sehr }nimi- 
tiver Form gefunden worden mit den Spuren einer an Ort und 
Stelle stattgehabten Fabrikation.^ 

* LrnnocK, VorgescliicliUiche Zeit. Jena 1874. II. 57. 

* ^Jkadows Taylor, On prehistoric Archaeology of India. Jotini. of ibe 
Ethnological Sodely. I. 157—181 (1869). 

* Wobsaae, Vorgeschichte des Noidens. Hamburg 1878. 48 ff. und Aich. 
t AnÜuopoL Xn. 518. 
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Allein die y,zahlreichen'^ alten Bronzen, die in Indien gefunden 
worden sein sollen, führt Wobsaae nicht an und vir möchten sehr 
bezweifeln, daß sie überhaupt zahlreich Yorhanden sind; auch tXr 
die Wanderung der Bronzeerfindung Ton dem Oentmm Indiens 
über die halbe Welt (ja nach Neuguinea!!) giebt uns Wobsaab 
keinerlei Beweise, und die zahlreichen „vielleicht'', „scheint'* und 
..möglicherweise'* in seiner Auseinandersetzung bieten dafür keinen 
Krsatz. 

Quellen des Zinnliandels. Zunächst ist hervorzuhehen, daß 
Vorderindien fast ganz entblößt von Zinn ist, ja, daß dieses Metall 
seit den ältesten Zeiten dort importiert wird.^ Es ist nur eine 
Fundstätte von Zinnerzen in Ostindien bekannt, und zwar in Mewar 
(Udaipur in Hadschputami). zwischen der Pamassa und ihrem Nord- 
zuflusse Kotasari^, und daß von dieser Stätte aus frühzeitig ein 
Zinnexport stattgefunden, ja, daß die Zinnwerke überhaupt dort früh 
betrieben worden seien, dafiir liegt keinerlei Anzeichen vor. Damit 
fällt eine der Ton Wobsaae angeführten Bedingungen weg, daß 
gerade Indien das Mutterland der Bronze gewesen sein soll. Was 
die hinterindische Halbinsel betrifft, so ist diese allerding^ eine der 
ergiebigsten Zinii(|uellrii. doch erst, wie wir sehen werden, in ver- 
hältnismäßig junger Zeit. Vorilciiiidien al)er, das reiche Kulturland, 
bezog, wie Iiis torisch sich nachweisen lä,ßt, seineu Zinnbedarf aus 
dem Abendlande. 

Der von einem Anonymus herriihiende Periplus des erythräi- 
schen jyieei es höchst wahi*scheinlich aus dem ersten Jahrlmndert 
unserer Zeitrechnung stammend — fuhrt an, daß zu Aualites am 
arabischen Busen (Sella an der Tadschurabai) TuxaaheQog oUyag 
neben anderen Waren eingeftlhrt worden sei.' Dieses „wenig Zinn*< 
soll nun, so hat man yielfach angenommen, aus Indien gekommen 
sein. Schon Lassen^ hatte das Zinn, welches frühzeitig im Abend- 
lande gebraucht wurde, aus Indien stammen lassen und dafür als 
liaui)t;,q und angeführt, daß das honuM'isehe y.aaairEQog, von dem 
Sanskritworte hastirn stamme. Danacli wären also schon zur 
homerischen Zeit die Hellenen mit dem indischen Zinn vertraut 
gewesen. Allein es scheint aUes dafür zu s|)rechen. daß die Sache 
sich gerade umgekehrt verhält und daß das griecliische Wort mit 



' ( KAwruRn in Transact. Ethnolog. Soc. New fc>eries. IV. 9. 
'■' Zeitächrift für allgem. Erdkunde. I. 133. 
* Editio Fabbigtos. Leipzig 1883. 44. 
^ Indiflcbe Altertumskunde. I. 239. 
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der Sache nach Vorderindien gewandert sei.^ Das Zinn der Mittel- 
meerländer und Vorderasiens stammte im Altertum nur aus dem 
phöniziBchen Handel, der in den britischen und iberischen Zinn- 
werken seine Quelle hatte. ,^inn ans Indien ist aber im vorder- 
asiatischen Handel nicht nur unerweislich, sondern es ist auch be- 
kannt, daß noch in jüngerer Zeit Indien kein Zinn produzierte und 
daß es aus den Westlftndem dahin ausgeführt wurde.'' Movers^ 
der diesen Ausspruch thut*, beruft sich dabei auf Pltnius*, welcher, 
nachdem er vom jilumlmm «ilbum oder Zinn mid vom phimhum iLujrmii 
oder Blei gehandelt, sflireil)t: „Tndia neque aes neque plinnhjun haltet, 
l/fmmisrjuc si/is <ir martjaritis Itaec permtifnt." Nun hatte Indien 
allerdings Kupier (aes), und wollte man danach die Stelle hei Pli- 
Nius ant'of Ilten und nicht gelten lassen, so liegen aus dem hereits 
angefiüirten Periplus noch einige Stellen vor, die uns den direkten 
Import Ton 'Mxaaltegog und zwar von Alexandrien, einmal nach 
Kaue in Arabien und zweimal nach der indischen Westküste (Bary- 
gaza und Bakare), neben Kupfer {xaX%og) anführen.^ Als phönizi- 
scher Monopqlgegenstand hatte das Zinn einen hohen Wert erreicht 
und wurde, wie Plinius uns erzählt, gegen Edelsteine und Perlen 
in Vorderindien yertauscht. Dieses hätte aber nicht der Fall sein 
können, wenn um jene Zeit bereits die reichen hinterindischen Zinn- 
gruben im ßetriLd)e gewesen wären. 

Möglich, daß für Vorderasien noch eine andere Zinnquelle von 
Bedeutung war, aus der vielleicht das Material zu den altassyrischen 
Bronzen geflossen sein kann. Stbabo erzählt von dem ;mi Pni-opa- 
misus angesessenen Volke der Drangen, daß sie „Maugel an Wein 
leiden, aber Zinn findet sich bei ihnen".^ Beglaubigung erhält diese 
Nachricht durch das neuerdings bestätigte Vorkommen von Zinn in 
Ghorassan, das auf E. E. t. Baeb*s Anregung hin dort von Ogo- 
BODNiEOW erkundigt wurde. Zwanzig Farasangen (ä 7 Werst) von 
der Stadt Utschan Mion Abot befinden sich reiche Lager von Zinn, 
Eisen, Kupier und sechs Furusaugcn von Meschhed ein Zinnberg- 
werk, dns sogenannte Iia])otje Alokahand. Zinnerne Krüge und 
Wascliscliüsseln, aus dem Zinn dieser Bergwerke verfertigt, sind in 
Meschhed im Überiiuß vorhanden.*' 



* Siehe die Beweise bei Movebs, rhonizier. 11. Bd. III. T. G3. 

* A ft. 0. « BkL nat XXXTV. 48. 

^ Ed. Fabbigius. 64. 90. 96. * Stbabo. 724 ed. Cabaüb. 

* Y. Baeb, Von wo das Zinn zu den ganz alten Bronzen gtikammea aein 
mag? Archiv für Anthropologie. IX. 265. 
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Vorkommen indisclier Bronzen. Wie steht es nun mit 
den Funden alter indischer l^ronzen? Znnächst ist hervürziihel)en, 
daß die typische Bronze, wie sie vom Kaukasus an und von Kleiu- 
a»ien bis nach England und Skandinavien vorkommt, eine ganz be- 
stimmte Mischung ist, welche (kleine Scliwankimgen abgerechnet) 
durchgängig 9 Kupfer und 1 Zinn enthält, woraus auf einen ge- 
meinsamen Ursprung ftir diese abendländische Bronze geschlossen 
werden kann. VieUeicht reicht diese bestimmte Bronze bis Persien 
weiter nach Osten ist sie aber nicht nachgewiesen, wie wir an den 
Analysen indischer Bronzen sehen werden. 

Alte Bronzen sind in Indien nicht häufig und es ist charakte- 
ristisch flir die wenif]jen Bronzeftmde, daß sie mehr Schmuck- und 
Luxusge^^enstände, als sokdie zum tii|ilirlien Gel)raucli. wie Messer 
u. dgl., darstellen. „/Jans In jx-niitsub' indieinie le.s instri/nienfs en 
hronze soiit flfs plus rares et Von nr peiif qiu'rc ritcr qtie In di'COU~ 
verte fnife dans les envirom de Jahalpur; les instraments exhumes dans 
cette locnittv (iraient cotnme c&mposiUon smvaM M. jlkoean: cnivre 86,7; 
etain 13,3." - Es ist dieses also eine Yon unserer typischen Bronze 
abweichende Komposition. 

Indessen liegen doch noch mehr alte Bronzefunde aus Vorder- 
indien Yor. Ln Nilgirigebirge und im Coimbatoredistrikt (Südindien) 
sind Schalen und gerippte Armbänder ausgegraben worden, die sich 
teilweise jetzt im königlichen Museum zu Berlin befinden und die 
aus Steinkreisen jüngerer Zeit stammen. Die Armbänder waren 
eine Zink-Kupferlegierunp:; der Zinn- und Kupferfjehalt der Schalen 
schwankte sehr beträclitlidi (8,52; 0.45; 14,74 und 25.23 o/o Zinn).^ 
— Bei der Stadt Hvderabad im Dominion Nizam's l)etinden sich 
zahheirlie Gmppen vuii Cairns, in den(Mi Ausgrabungen unternom- 
men wurden; es zeigten sich dabei zwei Glocken, die eine aus 
Bronze, die andere aus Kujifer, zusammen mit Töpfergeschirr, sowie 
Speer- und Pfeilspitzen.* Ob letztere von Eisen oder Bronze w^aren, 
ist nicht gesagt, doch ist — wie aus dem nachfolgenden Funde 
hervorgeht — wohl das erstere anzunehmen. Diese G^genstilnde 
befinden sich im Asiatic Society-Museum zu Bombay. — Im Jahre 
1867 grub Mbädows Tatlob einen Gaim bei Hyat Nugger, etwa 
zehn Mfles südöstlich von Hyderabad, aus, dessen Inhalt sich jetzt 
im Museum der Irischen Akademie befindet. Das bemerkens- 

* YntCHOw im Korrespondenzblatt 1883. 81. 
» Kevue d' Anthropologie. 1880. 290. 

= Jagor in Verhandl. Berlin. Antbropol. (tcs. 1877. 206. 

* Joum. Ethnolog. Soc. New Seiies. I. 169. 
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Wertheste Stück unter den Funden Avar ein Deckel, wie es scheint 
zu einer Schüssel gehörig , oben mit der Figur eiues Schafes oder 
Hirsches geziert. Der Durchmesser betrug 25 cm und die Wöl- 
bung erhob sich 8,5 cm über den Band. Das Metall war gleich- 
m&ßig 25 mm stark, sorgfältig gegossen und poliert. '^Thü, witk 
the exeepUon of a beU and a tmaU dstinkbig cup (der eben angeführte 
Fall ist gemeint) are the otdy hronze artieles, which have been faund 
in Üw^Hyderdbad eednu and I faund wme in Ihe caxnu of Sorapoar** 
In dem gleichen Oaim wurden mehrere Exemplare Ton Turbinella 
pyrwn und ein Halsband aus den gleichen Schnecken, einiges rohe 
Tüpfergeschirr und einige eiserne verrostete Speer- und Pfeilspitzen 
gefunden. 1 

Bronze ist also selten in Indien zusammen mit Eisen und 
außerdem in meist jüngeren (Trabern und von anderer Komposition 
als unsere abendländische gefunden worden. Das in Indien noch 
jetzt vielfach erzeugte Kupfer ist dagegen weit häufiger in alten 
Grabstätten entdeckt worden. Beile, eine Lanzenspitze und Arm- 
bänder aus diesem Metall sind bei Mainpur in den Nordwestpro- 
Yinzen ausgegraben worden; die Beile gleichen europäischen Formen 
und die Lanzenspitzen zeigen Widerhaken. Ein größerer Fund 
Ton 404 Kupfergei^ten und 102 Silberstncken wurde bei dem Dorfe 
Gangaria im Distrikte Balaghat, Oentralprovinzen, gemacht. Diese 
Kupferinstrumente bestanden in langen Meißeln; die Silberstückchen 
hatten als Schmuck gedient. Bei i^ichumla im Distrikt Hazaribagh 
hat man eine dicke Kupieraxt und in Sind einen 20 cm langen 
Kupfercelt a n sir ( ',t,n a 1 » e n . - 

Auch in früher historischer Zeit tritt uns eher Kupfer als 
Bronze in Indien bei Gebrauchsgegenständen entgegen, wie denn 
Nbaechos berichtet, daß die Inder sich der Gelaße aus geschmol- 
zenem, nicht getriebenem Kupfer bedienten, und Kleitarchos, daß 
sie aus demsdben Metalle Tische, Sessel, Becher und Wassergefäße 
Terfertigten.3 

Die Seltenheit der Bronze- und die Häufigkeit der alten Kupfer- 
geräte, zusammengenommen mit dem häufigen Vorkommen von alten 
Eisenfunden, deuten keineswegs darauf, daß in Lidien eine Bronze- 
zeit der Eisenzeit voranging. 



' Jomn. Efehnolog. Soc. New Series. 1. 176. 

* Revue d'Anthiopologie. 1880. 299 nach Fkoceed. Aaiatio Society cf Ben- 
gaL 1870. 

' Lasbek, Indische Alterttmuikimde. II. 726. 
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Gegenwärtige Ku})tVn-erzeugiing in Indien. Eine zum Teil 
sehr altertümliche und hochinteressante Eupferprodnktiony welche 
in ihrem ganzen Wesen einen primitiTen Charakter trägt, hat sich 
zu Ghetri am Fuße der Arvaliherge in der Badschputana erhalten. 
Glücklicherweise sind wir durch einen eingehenden Bericht des 
Golonel J. C. Bbooke Aber dieselben genau unterric^hte't^, so daß 
wir uns eine vollständige Vorstellung von dieser Industrie machen 
können. 

In den Ausläufern des Gel)irges sind reiclie Eisen-, Kupfer-, 
Alaun- und Kol)alt;_M-ul)en und v(tii den Einwolniern der 1000 bis 
1500 Häuser zählenden Stadt lebt ein großer Teil, namentlich die 
ärmere Klasse, vom Bergbau und Hüttenwesen. Hindus sind in 
den Alaun- und Kupfervitriolwerken thätig, während Mohamedaner 
in den Gniben und Schmelzhiitten arbeiten. 

Die Bergwerke liegen etwa 80 m ttber der Ebene und die 
Schächte föhren in einem Winkel von 60 Grad im Zickzack, doch 
sehr unregelmäßig und oft abzweigend, in die Tiefe. Manchmal 
sind die Gänge so niedrig, daß ein Mann nur liegend durch die- 
selben gelangen kann, oft erweitem sie sich zu Kammern, aus denen 
durch Raubbau das Kupfererz gewonnen wird. Je tiefer, desto 
reicher sind die Ei/.e, duck ist denselben wegen des Wassers nicht 
beizukommen, denn die Beuiiltijjruiii!; der Wässer ist eine außer- 
ordentlich primitive. J)iH Leute bilden eine Kette vom ]\Iundloche 
bis zum Wasser und reichen sich so von Hand zu Hand Thon- 
gefaße (Ghurrahs) mit dem geschöpften Wasser oder taubem Ge- 
stein gefüllt — ein kostspieliges und langsames Verfahren. In 
einem Schachte des Kulhanwerkes &nd Bbooke 27 Leute mit dieser 
Arbeit beschäftigt und da jeder derselben einen Baum von etwa 
2 m beherrschte, so ergiebt sich daraus die Tiefe der Mine mit 
54 m. 

Diese Kupi'erbergwerke werden teils von den iHgentümem be- 
arbeitet, teils an Meistbietende yersteigert. Die genannte Kulhan- 

mine hat sechs oder sieben Schaclite. von denen jeder mit 50 bis 
100 Kupien jährlich bezahlt wird; eine i^eriiige Summe, wenn man 
den jiroßen Reichtum an oft 75% Metall haltenden Kupfererzen 
bedenkt. Die Bergleute arbeiten in Al)teilungen von je acht Mann. 
Die Schicht dauert von Irüh acht Uhr bis zum Abend und in dieser 
Zeit fördern sie etwa 2^, — 3 Maunds Erz. Das Erz wird in kleinen 



1 The mines of Khetaree m Bajpootana. Jonru. Asiat Soc. Bengal. Gal- 
cntta 1864. 519—529. (New Seri» No. GXXXII). 
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Die Kupteriuclustrie von Chetri. 



8 kg haltenden Körben emporgebracht und in der Stadt Chetri an 
mohamedanische Borahs versteigert Gutes schwarzes Schwefel- 

kupfer wird mit zehn 
Bupien, Pyrit mit 
4 — 5 Bupien per 
Mannd verkatift. 

Der Borah mietet 
sich nun Arl)eiter, 
die monatlicli drei 
Rupien erhalten und 
mit kleinen Häm- 
mern das Erz zer- 
schlagen und vom 
tauhen Gestein son- 
dern. Dann wird das 
Erz zerstampft. Die- 
ses geschieht mit 
Ghuns, 16 kg schwe- 
ren Hämmern von 

eigentümlicher 
Form, ähnlirh den 
Stampfen der Pfla- 
sterer. Es sind cy- 
lindrische Eisen- 
stacke, an welchen 
horizontal ange- 
brachte Stäbe als 
Handhaben sitzen 
und die mit beiden 
Händen gestoßen 
werden. Dabei 
schiebt der Arbeiter 
das Erz mit den 
Füßen zii<;uiimeu, 
indem er die Zehen 

wie Finger ge- 
braucht. 

Das mehremal so durchstampfte feine Erz wird nun mit Kuhmist 
vermischt und in 2 cm lange Bollen geformt, die erst an der Sonne 
getrocknet und dann in einem Feuer aus Kuhdünger an der offenen 
Luft geröstet werden. Jetzt ist das Erz fertig zum Schmelzen. 





Küpferindustrie vo n Chetri in Indien . 65 

Um den Ofen zu errichten, werden Kumhars oder Töpfer geholt. 
Der Ofen ist Im hoch, hat 28cm Durchmesser und besteht aus 
ScUacken, die mit Thon verkittet werden. Die ,,Dü8en'' (Mündungen) 
der Blasebälge werden gleich mit unten eingebaut. Diese DUsen 
sind irdene Röhren, die nach dem Ofen zu dicker werden und hier 
ein Luftloch luibcii, das mit einem nassen Lappen zugestopft ist, 
der vun Zeit zu Zeit herausgenommen wird, um die Düsen zu 
reinigen. Das andere dünnere Ende der Düse ist mit dem Scldauch- 
blasebalg verbunden. Die Luftklappe der Schläuclie ist durch zwei 
Stöcke am Ende derselben gebildet, welche der Arbeiter öffiiety wenn 
der Schlauch für die Zulassung der Luft empoigezogen wird und 
die er schließt, wenn der Schlauch zur Auspressung der Luft nieder- 
gedrückt wird. Der obere Teil des Ofens ist aus Bingen von feuer- 
festem Thon, etwa 25cm hoch, gebildet. Im ganzen wendet man 
drei BlaseWge an; an der vierten Seite des Ofens li^ die Öffnung 
desselben mit einer Tflmpelplatte aus feuerfestem Thon. Am Grunde 
derselben ist ein Loch, um das geschmolzene Metall abzulassen. 
(Fig. 16). 

Der Ofen wird täglich frisch bescliickt; jede Schmelzung dauert 
12 — 14 Stunden. Das geröstete Erz wird schiclitweise mit Holz- 
kohle in den Ofen gethan, auch ein Zuschlag beigefügt, welcher 
Bit genannt wird. Letzterer besteht aus Abfall (ref'use) v(m alten 
Eisenöfen, der in ganzen Halden noch vorhanden ist, denn das Eisen 
wurde lange vorher hier schon verarbeitet, ehe das Kupfererz ent- 
deckt war. Auf jede Bescliickung des Ofens kommen fünf Maunds 
geröstetes Erz, ebensoTiel Zuschlag (lUt) und vier Maunds Holz- 
kohle. 

Da das erschmolzene Metall schwefelhaltig ist, muß es raffiniert 
werden. Dieses geschieht dadurch, daß ein Strom erhitzter Luft 
über das flüssige Metall getrieben und dieses fortwährend dabei ab- 
geschäumt wird. Der Luftstrom wird durch einen einzigen Blase- 
balg erzeugt, welchen ein Mann aufzieht, während zwei andere ihn 
dann wieder niedertreten. 

So scliildert Bküüke das Verfahren, aus dem wir deutlich ilie 
beiden bei der Darstellung des Kupfers stattfindenden Prozesse er- 
kennenkönnen: einmal die Niederschmelzung des rohen mit Schwefel etc. 
Terunreinigten Schwarzkupfers und dann dessen Ba£finiemng (Gar- 
machen), indem das letztere einem neuen Gebläsestrom ausgesetzt 
wird. Dadurch erst wird das reine, gare, zur weiteren Verarbeitung 
brauchbare Kupfer gewonnen. Es liegen also hier zwei Prozesse 
vor, während bei der primitiTen Eisengewinnung, wie wir sie bei 

B. Aadr««, Bletalle bei dm NatonOOnni. 5 
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den Negern kennen lernten, nur ein Prozeß nöthig ist, was doch darauf 
schließen läßt, daß zunächst dieses letztere Verfahren, nämlich die 
EUendarstellnng bekannt sein mußte, ehe zu dem komplizierteren^ 
der Knpferreduktion und Raffination, ftbeigegangen werden konnte. 



Das Eisen in Vorderindien. 

Alte Eiseufunde in Vorderindien. Bei der leicliten Zer- 
störbarkeit des Eisens ist das häufige Vorkommen von prähistori- 
schen Eisenfunden in altindischen Gräbern und Steindenkmälem 
sehr beachtenswert, wobei aber — was schon bei der Bronze be- 
tont wurde — nicht zu übersehen ist, daß viele jener Stemdenkmale 
jüngeren Datums sind. Dagegen sollen die ^ormnba ring^ in Süd- 
indien aus einer Zeit datieren, die noch vor der arischen Einwan- 
derung in jene Lande liegt; man hält sie für gleichalterig mit den 
megalithischen Bauten Europas. Während nun letztere meist mit 
Broiizesachen associiert sind, tindet man bei und unter den indi- 
schen Steindenkmälem vorzll,^^^;^veise Eisengeräte. Madmcot und 
Blanford in ihrem Werke über die posttertiären Gebilde und das 
Alter des Menschen auf der indischen Halbinsel (Kalkutta 1879) 
bemerken, daß das Eisen höchstwahrscheinlich viel früher in Indien 
als in Europa bearbeitet wurde ^, wofür denn auch die verhältnis- 
mäßig zahlreichen „prähistorischen^^ Eiseufunde sprechen. Bereits 
im Jahre 1820 hat Babikoton die pilz- oder schirmförmigen mega- 
lithischen Denkmäler in MAlabar, die man Topie-Kulls oder Pandu- 
Eulies nennt, untersucht und außer Urnen darin eiserne G^eräte 
und Waffen verschiedener Art gefunden, darunter einen eisernen 
Dreifuß und eine eiserne Lampe.* Ganz die gleichen eisernen 
Gegenstände: Lanzenspitzen, Speersj)itzen, Fragmente von Schwer- 
tern, Dreifüße und Lampen entdeckte IVIeadowö Taylor ^ in den 
alten Kistvaens von 8orapur, zusammen mit glasierten und un- 
glasierten Urnen. Dr. Bell, welcher die Narkael-puUi-Caims 
zwischen Hyderabad und Masulipatam untersuchte, fand darin neben 
einem Skelett ein Stück Eisen.^ 

» Revue d'AnthropoIogie. 1880. 299. 

- Joum. Etlinol. Soc. New Series. I. 160 und 178 nach Traiisact. Literary 
Soc of Bombay. 1820. vol. III. 

* A. a. 0. I. 160. « A. a. O. I. 170. 
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Die Tumali in den Beigen von Oapur ^ysore bei Bangalore), 
welche W. Dsmison öffiiete, zeigten im Innern Gräber, bedeckt mit 
ungeheueren Gneisplatten (5,30 m lang, 3,50 m breit, 1,40 m dick 
und 20 Tonnen wiegend!), deren Transport unerklärlich erscheint. 
Sie deckten eine Steinkiste, welche im Innern irdene Tschattis oder 
Töpfe euthielt, genau von der Form, wie sie jetzt noch in jener 
Gc{^end im Gebranch. Die Töpfe enthielten Asche und eiserne 
Pfeilspitzen, in der Kiste selbst lagen die verrosteten Keste von 
eisernen Scliwertklingen. ^ 

Noch andere Eisenfunde sind zahlreich in den Steinkreisen 
oder Barrows der Centraiprovinzen in der Umgegend von Nagpur 
gemacht worden. **The barrows m the Hingnak pkäna are eounüess: 
one gazes an them in mute oMtomthmeiU»" Die ersten dort von dem 
Schotten Htslop und später von Bivett-Caskao gemachten Aus- 
grabungen befinden sich im Museum zu Nagpur; es sind Bruch- 
stQcke von Töpferwaren; kleine steinerne Wassertröge und ver- 
schiedene Geräte aus Elisen und Stahl — nichts von Knochen, 
Horn, Stein, Feuerstein oder Bronze. Im Jahre 1867 unternahm 
Major G. G. Pkakse die Ausgrabung eines dortigen Barrow, des- 
jenigen von Warrigaon, welcher von den Hindu mit einer mythi- 
schen Rasse von Kuhhirten in Verbindung geljracht wird. Der 
Barrow hat 75 Yards Umfang, ist eiförmig, enthält 9800 qm Erde 
und ist mit einem stellenweise doppelten jl^eise von 0,30 — 1,10 m 
hohen Steinen versehen. Die Ausgrabung wurde im Centrum be- 
gonnen und hier stieß, 1,40m unter der Oberfläche, Peabse auf 
reihenweise gestellte schwarze und braune irdene, mit der Dreh- 
scheibe hergestellte Gefäße; die schwarzen zerfielen zu Staub, sie 
hatten kegelförmige Deckel und breite Böden. Die braunen, wie- 
wohl auch zerfallend, waren aus dauerhafterem Material. Alle diese 
Gefäße hatten eine durchaus verschiedene Form von den jetzt in 
jener Gegend üblichen thönernen Ghurras. Bei dem ferneren Grrä- 
ben wurden gut erhaltene, aber ebenholzschw^arze Kokosnußsehalen 
entdeckt; dann kam in 1,60 m Tiefe und 30 cm unter den Thon- 
gefäßen das eiserne verstählte Ende eines Ptiuges zum Vorschein, 
ein noch jetzt bei den Eingeborenen benutztes und unter dem 
Namen Nangur ke ooUe bekanntes Ackergerät. Noch etwas tiefer 
folgte das Skelett eines starkknochigen, 1,68m großen Menschen, 
von dem nur wenig erhalten blieb. Auf der rechten Seite des 
Skeletts wurde eine verstählte Pflugschar und ein anderes Stahl- 



' Jouni. Edmolog. Soc New Series. I. 196 (1869). 
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gerät, anf der linken Terschiedene Eisen- nnd StaUgerftto geftmden, 
die nicht nfther in unserer Quelle beschrieben sind, sich aber im 
Bxitish-Museiim befinden. Auf der Brust lagen Kupfei^eftße, die 
bei Berührung zerfielen. Auf dem Deckel eines der 12 cm im 
Durchmesser haltenden Kupfergefäße befanden sich in Hochrelief 
Figuren, welche Gänse, eine Schlange und einen Vogel darstellten. 
Bei einem zweiten Skelette wurde eine „Bratpfanne", ähnlich 
den noch jetzt hei den dortigen Eingehorenen gebrauchten und 
Kurrair genannten, gefunden; ferner ein großer goldener Ring, 
Löti'el, Messer, Pflugenden. Spatel von Eisen und Stahl. Auch 
dieses Skelett, welches gleichfalls zerfiel, hatte ebeu£alls zerbrechende 
Kupfergefaße auf der Brust liegen. Im Innern eines der Kupfer- 
gefäße befand sich ein kleines Kupferomament, geziert mit Gänsen 
es scheint ein Schalenhalter fär eine Öllampe gewesen zu sein, imd 
wenn dieses der Fall, das Vorbild ftkr die großen Messinglampen 
mit Figuren aus Vögeln, die jetzt in den Bazars der großen in- 
dischen Stödte verkauft werden. Peabsb grub bis zu 8,80 m Tiefe, 
ohne weitere Funde in dem Barrow zu machen. 

Die Schlüsse, die Pearse aus seiner Ausgrabung zieht, sind 
folgende. Die Erbauer des Barrow waren weder Buddhisten noch 
Hindu, denn sonst würden sie ihre Toten verbrannt haben. Es 
war ein starkes. kriU'tiges Volk, welches vortrefflichen Stahl kannte, 
Ackerbau trieb, Öl brannte, die Töpferscheibe kannte, Kupfer 
schmolz. Tier- und andere Ornamente darstellte und wohl auch 
Handel trieb, worauf die aus weiter Feme stammenden Kokos- 
Bchalen hindeuten. Manche der aufgefundenen Geräte scheinen Vor- 
läufer der heute in Indien gebrauchten zu sein. Trotz der uralt 
erscheinenden Bestattungsweise unter einem mit Steinen umkreisten 
Tumulus und der Beigabe von Ackergeräten ist aber Pbabse wegen 
der Bratpfannen und modern gestalteten Löffel doch abgeneigt, die 
Barre WS you Nagpur einer alten piiUiistorischen Basse zuzuschreiben.* 
Und damit thut er wohl recht, da der bis heute in Indien fort- 
dauernde Brauch der Erriclitung von Steini)feilern, die nicht selten vor- 
kommende Y(.M'eiiiigung uralter und sehr moderner Bräuche die größte 
Vorsicht in der AltersbeurteUuug derartiger Funde erlieisclien. 



' "The goosc.'' aagt Pear.se, „icas saered io fhe carly Biiddhisis oflndia: biit 
it is not thereforc ncccssary to hc infcrred tliat fhis harroir iras crected orcr 
liuädlnats. The contra aryiunent is Just as probable, rix. that uhen BuddJiism 
arose in India the goose was ihm veneraied." 

* On the excavation of a laxge nised Stone CSide nenr Worreegaon. 
Jouni. ütlmolog. Soc. Kew Series. L 207—217. 
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Oegenw&rtige einheimische Eisenprodnktion Indiens. 
Die Bystematische Durchforschung Vorderindiens, welche in der 
neuesten Zeit von der Regierung angestellt wurde, hat reiche Eohlen- 

und Eisenerzstätten ergeben. Das Wardhathal in den Centraiprovinzen 
wird als eine der reiclistcn Eisenerzstätten der Welt gescliildert. 
Ein nicht minder reicher Distrikt, Ranij^nnge, liegt in der Nähe 
von Kalkutta; im Salemdistrikt tritt der Magneteisenstein in nicilen- 
laugeu Lagern von 15 — 30 m Mächtigkeit auf; ein zwei Miles langer 
und eine halbe Müe breiter Berg in Lohara besteht ganz aus Mag- 
neteisenstein und reinem Eisenglanz. 

Vorderindien ist also reich an Eisenerzen, darunter ganz vorzüg- 
liche Sorten Magneteisen und Hamatite, auch sind titanhaltige 
Eisensande häufig. Auf der Weltausstellung zu London im Jahre 
1862 waren indische Eisenerze und Huttenprodukte reichlich ver- 
treten.^ 

In der einheimischen, uralt bodenständigen Eisenindustrie wer- 
den Magneteisensteine, roter und brauner Glaskopf, Eisenglanz, 
namentlich aher Brauneisenerze verwendet. Zur Holzkohle bedient 
man sich des Teakholzes, der Akazie und besonders des Salhaumes 
(Shorea rohusta). Auch in Vorderindien ist der Schmelzprozeü die 
alte ßenuarbeit, die unmittelbare Gewinnung des schmiedbaren 
Eisens aus dem Ei'ze, mit niedrigen Ofen und einfechen Gebläsen 
betrieben, wobei das schmiedbare Eisen, eine Mischung von Schmiede- 
eisen und Stahl, als Frischstück oder Luppe erhalten wird. 

Die in Indien angewandten Öfen, wiewohl einander nahe 
stehend, zeigen doch lokale Verschiedenheiten und werden nach 
F^BCT* in drei yerschiedene Arten eingeteilt An der Westküste, 
den westlichen Ghats, dann im Deccan und Camatic ist die roheste 
Form Torhanden, welche namentlich bei den halbwilden Bergstäm- 
men angewendet wird. Die anderen beiden Arten kommen in Mittel- 
indien und (hnn Nordwesten vor; es gleicht davon die eine den 
catalonischen Feuern, die andere den iStückr)t"t'n Kuropas. Sie zeigen 
gegenüber der ersten Form einen Fortschritt, namentlich was die 
Produktionslahigkeit betriti't. 

In denjenigen Gegenden, wo die einfachste Methode betrieben 
wird, ist an Arbeitsteilung nicht zu denken. Hier sammelt dieselbe 
Familie das Erz, brennt die Holzkohle und macht das Eisen, 



* FoRBES Watson, A claasified and descriptive catAlogue of the ludian 
Departement. (London 1862) No. 16—123. 

* IMe Metallurgie. Deutsch von Knapp und WsDonra. II. 490 ff. 
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Fig. 17. Eucnofen in Oilna. DHidudmitt. 
Nach Blanfobd. 



welches sie nachher auch in solche Ai1;ikel verarbeitet, wie die 
Dorfbewohner verhingen. Oft ziehen die Schmelzer im Lande um- 
her und bauen da ilure Öfen, wo ein Begehr nach Eisen und Erz 
und Holzkohle in genügender Menge yorhanden. Die in Orissa ge- 

biAuchliche primitive Art 
ist von M. T. Blanford* 
mitgeteilt worden; wir 
reproduzieren dieselbe 
hier auszugsweise. Die 
Form des Ofeus wird aus 
den Figg. 17 und 18 er- 
sichtlich; sie ist typisch 
fkir Niederbengalen. Blak- 
FOBD zeichnete sie imDorfe 
Eunkerai, dessen elende 
und sdmmtzige Bewohner 
Tamulen sind, also zu der 
sogenannten Drawidarasse gehören. Die l^eute ziehen von Ort zu 
Ort und lileihen dort, so lange Krz und Holz v(trhan(len sind. Be- 
giimeu diese zu ielileu oder ereignet aich ein böses Omeu, so wan- 
dern sie weiter und 
nur große Schlak- 
kenhalden zeugen 
Ton ihrer ehe- 
maligen Anwesen- 
heit. 

Die wesentliehen 
Teile des Ofens sind 
der cylindrisehe 
Sehacht und dasG-e- 
bläse. An den oben 
offenen Schacht 
schließt sich ein 
geneigter thönemer 
Trog (c in Fig. 17 — 19), der zum Au^eben der Beschickung dient 
und von einem Holzgertlste getragen wird. Dieser Trog findet sich 
nur in wenigen Dörfern. Der Ofen selbst ist roh aus thonigem 
Sand cylindriseh oder kegelfonnig mit 7 cm dicken Wandungen. 
85 cm hoch und im Duichmesser 28 cm haltend, hergestellt. Am 




Fig. 18. Seitenunsicht desselben. 



' Bei Pebct a. a. O. II. 493. 
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unteren Teil befinden sich zwei üfinungen, eine vorn zur Einsetzung 
der Form (für die Düse), ans der auch später das schwammige 
Eisen herausgezogen wird und die w&hrend des Ganges yerschmiert • 
ist; die zweite Öffiiung (b in Fig. 18. 19) im rechten Winkel zur 
Torigen, unter der Oberfläche des Erdbodens, mtlndet in einen ge- 
neigten kleinen Graben, in welchen die Schlacke absickert; wenn 
letztere erstarrt ist, wird sie gelegentlich Ton ein^ Arbeiter «mit 
einer Zange entfernt. ,,Das in Orissa angewendete Gebläse," 
sagt Blanf(ikd. ..ist sehr sinnreich und vielleielit ökonomischer für 
menscliliclie Arbeit als irgend eine andere Foim von Handbalgen. 




Fig. 19. Kiscnnfen in Oriasa. in Orissa. Nach 

Obere Autücht. demselben. 

Die Figuren 20 und 21 zeigen Darchschnitte davon, ersterer, 
das Gefäß mit Luft gefüllt , letzterer , wie die Luft aus- 
gepreßt ist. Es bestellt aus einem kreisfin-migen Stüek von hartem 
Holz, meist Mangoholz, welches roh ausgehöhlt und mit einem Stück 
ßtiffelhuut überzogen ist, in deren Mitte sich ein kleines Loch be- 
findet. Durch dieses Loch ist ein starker Strick gezogen, welcher 
&Q der Innenseite des Balges mit einem Holzknebel versehen ist, 
^ sein Herausgleiten zu verhindern, während das andere Ende an 
^e gebogene, fest im Boden neben dem Ofen befestigte Bambus- 
stange gebunden ist. Dies Bambusrohr wirkt als Feder und zieht 
ddn Strick und folglich die Hautbedeckung des Balges so hoch als 
Möglich, während die Luft neben dem Stricke durch das Loch in 
den Hohlraum tritt. Ist der Balg so gefüllt, so stellt der Arbeiter 



uiyui^Cü üy Google 



72 Eiseiimdustrie in Orissa nnd Alwar. 

seinen Fuß auf die Hautj schließt (lal)ei mit der Ferse das Loch 
in deren Mitte und preßt mit dem ganzen (Tewichte seines Körpers 
. die Haut hinab und die Luft hinaus. Letztere nimmt iliren Weg 
durch das Bambusrohr, welches den Balg mit der Form des Ofens 
in Verbindung setzt. Zugleich zieht er den Bambusstock an der- 
selben Seite mit dem Aime nieder. Es sind nnn zwei derartige 
Bälge nebeneinander au%estellty welche, Termittels Bambusröhren 
mit derselben Form in Verbindung gesetzt, die Lnft beim Drucke 
des einen oder anderen Fnßes abwechselnd nnd ziemlich unnnter- 
brechen in den Ofen liefern/' 

Man wird aus dieser Schilderung Bla.nfuku's, sowie aus den 
Ab])ildungen sofort die große Ähnlichkeit, ja Übereinstimmung dieses 
Gebläses mit dem altügyptischen und vielen afrikaiiist hen Gebläsen 
erkennen. Die federnden Bambusstöcke sind jedoch speciell indische 
Zuthat. 

FoRBBS Watson, der ganz ähnliche Schilderungen von dem 
liäsenhüttenwesen in Katak und Dependenzen (Orissa) entwirft, giebt 
an, daß namentlich die Gegend Ton Talchir, Dhenkanal, Pal Lahara, 
Ungul nnd Sambhalpnr reich an Eisen sei. Das rohe einheimische 
Metall wird dort zu einem Anna per Seer yerkauft, was etwa acht 
Pfennigen per halbes Kilogramm entspricht. Nach Dr. Shobtt ist 
das in jenen Gegenden verwendete Erz ein roter Oker, mit 46 7o 
metallischem ?]isen; die Holzkohle stellt man aus Sal (Shorcn rnbusta) 
her. Der erhaltene Eisenklumpen wird nach dem Aufbrechen des 
unteren Ofenteils (bei der Form) noch glühend mit eisernen Zangen 
hervorgezogen und auf einem Ambos aus Stein (seltener aus Eiseu) 
ausgehämmert. ^ 

Eine höher entwickelte Eisenindustrie finden wir in Alwar in 
der Badschputana, südwestlich von Dehli, wo jährlich über 500 Tons 
gutes Eisen von den Eingeborenen dargestellt werden. Die Ofen sind 
1,10 m hoch nnd werden mit 13 Maunds (260 kg) Eisenerz und elf 
Mannds (220 kg) Kohlen in abwediselnden Lagen beschickt Zwei 
von Kindern nnd Frauen bediente Blasebälge bilden das Gebläse. 
Die Düse, durch welche die Luft zuströmt, ist von Thon und heißt 
„Twyere" ; ist sie bis auf 5 cm Länge abgeschmolzen, so ist dieses 
ein Zeichen, daß das Eisen heruntergegangen ist und sich als Klum- 
pen (Schori) im Herde gesammelt hat. Man bricht nun den unteren 
Teil des Ofens auf und der noch rotglühende „Schori*' wird mit 
Keilen in zwei Hälften von je 50 — 70 kg zerschlagen. Diese zwei 



> FoBBBS Watboit a. a. O. 5 unter No. 96. 
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B&lfiten bringt man nim nochmals in einen Ofen, wo sie zur Weiß- 
glfihHtze gebracht nnd dann zu Stacken gehämmert werden.^ 

Anschließend an den Eisendistrikt von AI war ist jener von 
Fiiospur südlicli von Delili zu erwähnen. Hier wird in (Tru])en von 
l,7Um Tiefe der Häniatit, Biira j?enannt, gewonnen. Das Krz wird 
mit Steinen in kleine Stückchen zerschlagen und dann in den Naudri 
oder Schmelzofen gebracht. Dieser ist rund, kegelförmig, 2,5 m hoch, 
üben spitz, unten weit. £r wird mit 13 Maunds Erz und 12 Mauuds 
Holzkohle in Wechsellagen 
beschickt Jeder Ofen 
hat zwei Paar Blasebalge, 
welche 18 Stunden lang 
kontinuierlich in Thätig- 
keit sind. Dann wird der 
Prozeß eingestellt und am 
Boden des Ofens tinden 
sich drei Maunds unreines 
Eisen. Dieses wird nun 
wiederholt erhitzt und ge- 
hämmert bis 11/2 Maund 
remes Eisen (loha pakka) 
das Endresultat sind. Zum 
wiederholten Erhitzen 
braucht man noch fünf 
Maunds Holzkohle.* 

In Kamaon (Nord- 
mdien, am Fuße des Hima- 
laya) benutzt man zur Dar- 
stellung des Kisens einen 
niedrigen Herd von 5t) cm 
iHuchmesaer und lederne 
•">tlih\ucliblasebälge. 80 
^BBY, der diese Nachricht giebt, meint, die Eisenindustrie sei hier 
abhängig Ton Südindien entstanden.' 

Wie die Gebirgsbewohner Assams sich noch durch ürsprttng- 
bchkeit der Sitten und Q^biAuche auszeichnen und bei ihnen nodi 
^te megalithische Male errichtet werden, so ist auch die Eisen- 




Fig. 22. Ehengewinmmg in den Ehasiabei:g»n. 
Naoh HOOKBB. 



' PovLETT, Gazetteer of ülwur. London 1878. 81. 

^ Powell, Economic Products of the Punjab. Eoorkee l8r,S. I. 2. 

! The Annala of Indian Administration. Serampore 18tK). IV. 69. 
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darstellung bei ihnen noch eine höchst primitive, wie ans zwei vor- 
liegenden Berichten hervorgeht. 

Hooker hat über die Eisenschmelzen im Nonkreemthale der 
Khasiaberge berichtet. ^ Danach ist das von den dortigen Ureiu- 
wolmern verhüttete Erz Eisensand, der durcli Auswasclien aus einem 
Granitsande gewonnen wird. Das Erz muß sehr reichlich vorhanden 
sein, da das Land überall von Waschgräben durchzogen ist und 
einige große Teiche nur für diesen Zweck anfgestaut sind. Das 
Schmelzen wird in sehr primitiv angelegten Uolzkohlenfeuem yoU- 
filhrt, die ihren Wind ans kolossalen, doppelt wirkenden Bälgen 
erhalten. Diese letzteren werden von je zwei Personen getreten, 
wie es Fig. 22 veranschaulicht Weder Öfen noch Flußmittel werden 
bei der Reduktion angewendet. Das Feuer wird an der einen Seite 
eines aufrecht stehenden Steines (ähnlich einem Grabstein) angezündet. 
T>ui fh diesen geht unten ein lialbrundes Loch, in welches die Düse 
mündet, welche durch ein gegalxltes Bambusrohr den Wind der 
beiden Bälge empfangt, die Hookek leider nicht näher schildert. 
Das Erz wird zu zweifaustgroßen Metallstücken mit runzliger Ober- 
fläche Verblasen. 

Dieselben Geblase kommen bei einer zweiten abweichenden 
Schmelzmethode zur Verwendung, die gleichfalls von den Ehasias 
angewendet, und von W. OsiiOBOFr beschrieben wird.* „Man hat 
große Basenhütten gegen 7 m hoch und mit einem ringsum bis zur 
Erde reichenden Strohdache. Das Innere von ovaler Form, 4,5m 
und 6 m in den Durchmessern, ist in drei Abteilungen geteilt, deren 
mittlerer der Schmelzrauni ist. Zwei große Doppelbälge, deren 
Düsen abwärts gehen, sind an der einen Seite dieser Abteilung ant- 
gestellt; auf denselben steht ein Mann, mit einem Fuß auf jedem, 
seinen Rücken unterstützt durch zwei Bretter. In seiner linken 
Hand halt er einen Stecken, weldier am Dach angehängt und mit 
zwei an den Bälgen befestigten Stricken nach unten zu versehen ist. 
Die Bälge werden sehr schnell durch eine schaukehide Bewegung 
der Lenden und die Gewalt des Beines bewegt Die Düsen ve^ 
einigen sich zu einer Röhre, welche unterhalb des Erdbodens von 
einer Art Windsammler zu dem etwa 1 m davon angelegten Ofen- 
herd läuft. Über dem Herde ist ein mit Eisenbändern versehener 
Rauchfang von Pfeifenthon mit ööcm Durchmesser und etwa 1,70 ni 

' Himalayan Journals. London 1854. IL 310. Citiert bä Pbrcy a.a.O. 
n. 50L 

* Smelting of kon in the Eaaya-Bilhi. Journal of Ihe Aslatic Soc of 
BengaL 1832. L 150. (Stiert bd Febcy a. a. O. IL 602. 
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Höhe angebracht. Die untere Mündung befindet sich an der von 

den Bälj:?en abliegenden Seite und die Esse ist in entgegengesetzter 
Richtung geneigt, um die heiße Luft vom Sclimelzor a)) und nach 
(iiur ()ffiiung im Daclie zu füliron. Rechts von dem (Tchliise und 
in gleicher Höhe mit dem ohersten Teil des Raucht'anges betindet 
sich ein Trog, welcher feuchte Holzkohle und Eisensand enthält. 
Bei jeder Bewegung seines Körjiers greift der Arbeiter mit einem 
kngen Löffei ein Stück Holzkohle und wirft es samt dem anhangen- 
den Eisensand durch die Esse des Ofens. Sobald eine Masse ge- 
schmolzenen oder besser erweichten Eisens sich in dem Herde ge- 
bildet hat, wird sie mit Zangen herausgeholt und mit einem schweren 
hölzernen Schlägel auf einem großen als AmboB dienenden Stein 
bearbeitet. Das Eisen wird dann in diesem Zustande in die Ebenen 
hinabgesendet, teils zum Verkauf, teils zum Tausch." 

Dieses sind dii* wesentlichen primitiven Methoden der Eisen- 
erzeugung bei den Hindu, den Drawida und assamesischen Berg- 
Tölkem in Vorderindien. Das Produkt ist für den Bedarf genügend 
und wohl geeignet zu allen heimischen Geräten und Waffen. Ohne 
sUe mechanische Hilfsmittel, von den Bälgen abgesehen, wird es, 
nach Blackwell, dem Mineral Viewer fttr Bombay, billiger dar- 
gestellt, ab es in Europa mit all seinen Maschinen der Fall ist. 
Freilich besteht das indische Eisen nur ans kleinen Stäben. 

Eisendarstelhing auf Ceylon. Eisenhaltige Erze sind auf 
Ceylon vorhanden, näinljc h rote und braune Eisensteine. Es wird 
jedoch kein Bergl)au darauf getrieben, sondern die Erze werden 
nach Bedarf von der Obertlüche gesammelt und von Zeit zu Zeit 
auf sehr einfache Weise ausgebracht. Doch hat diese einfache 
Eisenerzeugung der Singalesen iu der letzten Zeit sehr abgenommen, 
da das englische eingeführte Eisen weit billiger zu stehen kommt, 
als das einheimische. L. Schxabda hat die singalesische Eisen- 
gewinnung in der Umgegend Badnapuras kennen gelernt und fol- 
gendermaßen geschildert^: „Unter einem leichten Dache waren zwei 
Herde aus Thon, ganz in der Form der hessischen Tiegel und auch 
nicht viel größer. Durch eine Lehmwand waren sie von dem Ge- 
bläse , welches höchst originell ist, getrennt. Ein hölzernes Gefäß 
i*^t mit einer nassen Tierhaut, die in der Mitte ein Loch hat, zu- 
gebunden. Ein dünner Baumstamm, ungeßihr 5 cm dick, ist mit 
dem einen Ende an einen Querbalken befestigt und hat au seinem 



' Ludwig K Schxabda's Beiae um die Erde. Braunschweig 1861. 421 
bis 424. 
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freien £nde einen Strick, welcher durch das Loch in die Haut gdit 
und durch ein am Ende befestigteB Stttckchen Holz diese gespannt 
erhält. Für jeden Herd sind zwei solcher Bälge nebeneinander, die 

nicht durch ein Windrohr, sondern durch eine oben offene Rinne 
in den Grund des Herdes münden. Die Blasebälge werden durch 
einen mit den Füßen arbeitenden Mann in Bewegung gesetzt, indem 
er abwechselnd die gespannte Haut niedertritt, wobei er mit seiner 
Fußsohle wie mit einem Ventil die Öffnung des Balges schließt. 
Durch die allerdings gei-inge Elastizität des dünnen Baumstammes, 
der aus der gebogenen Lage in seine normale zurückzukehren strebt, 
wird die Haut wieder in die gespannte Lage gebracht Das Treten 
der Bälge geht rasch Tor sich und ist sehr anstrengend, daher sich 
die Arbeiter dabei alle Viertelstunden ablösen. Die Zuschickung 
des Herdes war folgende; Mit einer aus Palmblftttern geflochtenen 
Schaufel werden glühende Kohlen in den Grund des Herdes ge- 
bracht und mit einer Lage anderer Kohlen bedeckt. Der übrige 
Raum wird durch eine Matte in zwei Kammern geteilt; in die hin- 
tere werden Kohlen, in die vordere die gerösteten Erze geschüttet; 
die Röstung derselben geschieht im Freien durch Holzfeuer. Darauf 
wird nun angeblasen, indem der Arbeiter bald den einen, bald den 
anderen, Blasebalg niedertritt. Die hintere Kammer wird mit kleinen 
Quantitäten Kohle fortwährend gespeist und Ton Zeit zu Zeit mit 
einem Stück Holz durchstoßen, um einen größeren Zug zu erzeugen. 
Am Ende der Feuerung, die 15 singalesische Stunden ä 20 Minuten 
dauert, wird die Schlacke entfernt und das Eisen bleibt als großer 
Klumpen im Grunde des Herdes zurück. Die auf einmal in einen 
Herd gebrachte Erzmasse enthält 20 — 25 kg, die gewonnene Eisen- 
masse lU — 1-kg. Die Erze mögen also 50 — öOprozentig sein. 
Das Eisen ist weich und gut und hat alle Eigenschaften des 
Stabeisens, daher können die Schmiede es auch unmittelbar ver- 
arbeiten." 

Der Prozeß, wie er hier geschildert wird, zeigt Ähnlichkeit mit 
jenem in Orissa» namentlich ist die Art des Tretens der Blasebälge 
und die Form der letzteren übereinstimmend mit dem durch Blan- 
FQBD weiter oben beschriebenen. 

Priorität des Kupfers oder Eisens in Indien. Weder 

die heute heimische Kupier- und Eisengewinnung, noch die Funde 
aus den vurgeschiehtlichen Grabstätten in Vorderindien geben uns 
sichere Antwort auf die Frage nach der Priorität des Kupfers oder 
des Eisens in diesem Lande. Die Altersbestimmung der verschieden- 
artigen Gräber, sowie ihre ethnographische Zuteilung in einem 
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Lande, das so viele Völkerstürme gesehen hat, lassen viel zu wün- 
schen ttbrig. Es bleibt somit noch die Sprache übrig, an welche 
die Frage nach der Priorität nnd dem Alter des einen oder anderen 
Metalles gerichtet werden kann. Soviel wir jetzt sagen können, ist 
sie noch das relativ sicherste Auskunftsmittel, wiewohl es immer 
etwas mißliches hat, daß ein einziges Wort und seine (Teschichte 
uns für die Aufhellung einer wichtigen kulturgeschichtlichen That- 
sache genügen sollen, für eine Thatsache, zu deren Beurteilung 
sonst eine ganze Reihe von Wissenschaften herangezogen werden 
maß. Und wie schwankend das Ergebnis gerade in dem hier inter- 
essierenden Falle sein kann, darüber möge uns das nachstehende be- 
lehren: „Will man sich,*' sagt 0. Sghbadeb, „durch ein praktisches 
Beispiel davon überzeugen, wie überaus unsicher die nur auf Ety- 
mologien beruhenden Schlüsse über die Kultur der Indogermanen 
zu sein pflegen, so stelle man sich die Urteile zusammen, welche 
die namhaftesten Sprachforscher, Männer wie Pictet, Schleicher, 
M. Müller, L. GeiCtEk, Hehn, Benfey und andere, über die Be- 
kanntschaft oder Nichtbekauutschaft der Indogermanen mit den 
Metallen ausgesprochen haben. Man wird dann finden, daß in 
dieser Frage nur eins sicher ist, daß nämlich das Vorhandensein 
keines MetaUes für die Urzeit sicher, d. h. tou allen oder den 
meisten Gelehrten gebilligt ist. Alle Metalle werden, eins wie das 
andere, für die Urzeit behauptet und geleugnet, obgleich doch die 
sprachlichen Thatsachen dieselben sind und obgleich wir es hier 
nicht mit Dilettanten, sondern mit bewährten Meistern der Spradi- 
forschung zu thun haben."* 

ÄIax Müllers ist dafür, daß in Indien das Kupfer resp. die 
Bronze vor dem Eisen bekannt war. Im Sanskrit nämlich bedeutet 
ayas^ welches mit lateinisch at9 und gothisch aiz dasselbe Wort ist, 
ausschließlich Eisen. Mülleb vermutet jedoch, daß auch im Sanskrit 
ayas ursprünglich. Metall (= Kupfer) bedeutete und daß diese Be- 
deutung Ton ayoi Tcrändert und spezialisiert wurde, als das Eisen 
an die Stelle des Kupfers trat. In Athara-Veda- und Yajasaneyi- 
sanhita-Stellen wird ein Unterschied zwischen syamam ayasj dunkel- 
braunem Metall, und lokitam ayas, glänzendem Metall, gemacht, in- 
dem das erstere Kupfer, das letztere Eisen bedeutet. Das Fleisch 
eines Tieres wird mit dem Kupfer, sein Blut mit dem Eisen ver- 
glichen. „Dies zeigt, daß die ausschließliche Bedeutung Eisen für 



' O. Sghbadeb, Spiachveigleidiuig und UigeKdiidite. 208. 

* Vorlesangen Aber die Wwwwiwdisffc der Bpzaohe. Ldpsig 1866. I. 220. 
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ayas erst später sioli l'estsetste und macht es mehr als wahrschein- 
lich» daß die Hindu, wie die Römer nnd Deutschen, dem Worte 
ayat (aes nnd aig) ursprünglich die Bedeutung Metall par exeeäenee^ 
d. i. Kupfer, beilegten."^ 

So läßt sich also Eisen in Vorderindien gegen den Ausgang 
der vedischen Periode mit Sicherheit nacliweisen, dann al)cr ist 
auch sein weitgehender (Trebraucli durch die litterarischeii Quellen 
bestätigt. Es wird in den Vedas häutig und wie ein ganz gewöhn- 
licher Gegenstand erwähnt und es scheint auch, daß die Inder zu- 
erst den Stahl darzustellen verstanden. Der Name des sehi' frühe 
bekannten Stahles Wutz (Wootz) ist aus dem Sanski'it vadschra, 
Diamant und Donnerkeil, entstanden.' Bekannt ist, daß Posus dem 
AxcBXANDEB 15 kg Stahl, als das beste Geschenk, das er zu bieten 
vermochte, übergab.^ Wir lesen in den Vedas Ton Panzern aus 
Eisenstahl, von glänzenden Lanzen und Helmen, von Schwertern 
und Speeren, von Pfeilen mit Stahlspitzen, kurz wir sehen hier das 
Kiseu vor 3()üü Jahren in verschieilenen Funiien allgemein ange- 
wendet. Neben der Erzeugung im eigenen Laude läßt sich auch in 
den ältesten Zeiten Import und Export von Eisen in Indien nach- 
weisen. Mit den nördlichen Ländern stand Indien frühzeitig in 
regem Verkehr. Auf dem Wege über Khotan erhielten die Inder 
aus dem oberen Gebiete des Jaxartes und aus Baktrien Seide und 
seidene Zeuge, Gold, Edelsteine, Pferde, Esel, Felle und Eisen- 
waren, trotzdem sie nicht nur selbst vortreffliches Eisen besaßen, 
sondern frühe die Kunst, es zu verarbeiten, ausgebildet hatten. 
Von Khotan berichten die Chinesen, daß seine Bewohner es ver- 
standen, das Eisen zu gießen; ein Schreibzeug aus blauem Eisen 

Verg^ auch O. Schradbr; Sprachvergleichiiiig und Urgeschichte. 266» 
nach welchem Kupfer, nach den spradilichen Beweisen zu schließen, bereits in 
der proethniadien £poche der gesamten europäisch » aaiatiachen Menschheit be- 
kannt war. 

- Lassex, Indische Altertumskunde. I. 238. 

*' Stahliiibrikution wird in Indien auch jetzt noch viellacli erwähnt, selb>>t 
auf Ceylon, bei Ballangodde in der Gegend von Kadnapura wird Gußstahl, in 
kurze Thonröhren gegossen, dargestellt (Schmardaus Keise um die Erde. 1. 424). 
Wie dieser und andere Stahlsorten indessen genauer beschaffen sind, ist bei 
dem jetzt nach sdnen Grenzen hin flüssig gewordenen Begnflfe des Stahl, nicht 
nSher an sagen. Erwihnenswert ist noch folgendes Urtefl Povxll's (Economic 
prodncts of the Poiyab. Booikee 1868. L 1): "Nowhere wWtm Briiish 21m- 
tory (Lidiens) m indigenoua aieel proeurabhf at all evmta 9ueh sted at wnUd 
be of any use in ff/r fnier Laases of manufacture. The eiitkry of Nixambad 
and Qt^nU is exclusivcly mamifacturcd with tmparted sieüf wküe the wierior 
kinda are not aieel at aü, but merely poUahed iron." 
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wurde von einem Beherrscher des Landes einem ihrer Kaiser zu- 
gesandt^ Auch im Mahabharata, in dem aber Eisen selten erwähnt 
wird, ist die Bede von eisernen Pfeilen (naraka), die aus den öst- 
lichen L&ndem nach Indien importiert mirden.' Vom Export vor- 
trefflicher eiserner Schwerter nach den westliehen Ländern hOren wir 
beim Ktesias (400 v. Chr.); in seiner bekannten Weise berichtet 
er, daß jene Schwerter, in die Erde gepflanzt, Gewölk, Hagel und 
BHtzstrahlen al)wendeten und daß das Eisen dazu aus einem tiefen 
ßiiinueu geschöpft werde, der sich jedes Jahr mit Üüssigem (jolde 
füllte etc. 

Eisenbenutzung auf den Andamanen. Lu Anhange zu 
Indien möge hier der Behandlungsweise des ELsens auf den Anda- 
Diaueninseln im hengalischen Busen gedacht werden. Irgendwelche 
metallurgische Kenntnisse besitzen die Eingeborenen, die soge- 
nannten Mincopies, welche man mit den Negritos zusammengestellt 
hat; nicht. Noch in der Mitte unseres Jahrhunderts verharrten sie 
völlig im SteinzL'italter und bcHlienten sich zur Herstellung ihrer 
Messer und sonstiger Geräte des Quarzes. Ihr Eisen haben sie zu- 
nächst durch Schiffbrüche und dann mit Gründung der englischen 
ijti'afkolonie (1784) erhalten, doch wurde es kaum benutzt und 
Quarzinstrumente bUeben bis auf unsere Tage im Gebrauch. Auch 
jetzt verstehen die Eingeborenen noch nicht, es zu schmieden, 
sondern sie behandeln dasselbe ganz wie den Stein, d. h. sie 
hämmern es mit Steinen zu Pfeilspitzen und schleifen es zu 
Messern." 



Die Zigeuner als Metallarbeiter. 

Es ist als ob wir das Seitenstück zu den Schmieden Afrikas 
kennen lernten, wenn wir die Beschreibungen der Schmiede Indiens 
lesen; beide stehen auf derselben primitiven Stufe. Soniiera.t 
schreibt: ,,Der (indisdie) Schmied führt sein Werkzeug, seine 
Schmiede und seine Esse stets mit sich und arbeitet überall, wo 
man ihn brauchen will. Die Schmiede richtet er vor dem Hause 

• 

^ Lassen IL 506. 567. Bitkeb, Anen. V. 645. 737. 746. 
* Lassen II. 550. 

' Lane Fox in Journ. Anthropol. Institut. VII. 443. — A. DE BOBP- 
8I0SFF in Zekfldirift d. Ges. £ £rdkunde zu Berlin. 1879. 11. 
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desjenigen auf, der ihn berufen liat. Aus zerriebener Erde führt 
er eine kleine Mauer auf, vor der er seinen Herd anlegt: hinter 
dieser Mauer sind zwei lederne Blasebälge angebracht, die sein 
Lehrbursche wechselweise drückt und damit das Feuer anbläßt. 
Statt des Amboßes nimmt er einen Stein und sein ganzes Werkzeug 
besteht in einer Zange, einem Hammer, einem Sdül^i^el und einer 
Feüe.«i 

Und so wie diese indischen Schmiede, so sind ihre Abkömm- 
linge, wenn man so sagen darf, unsere Ziereiiner noch heute; sie 
ragen mit der Art und Weise ihres Schmiedebetriebes als ein Uber- 
lebsel in unsere Zeit herein, merkwürdig koin* i vativ, unverändert 
durch die umgebende Kultur und unbeleckt davon. Überall in 
Europa betreibt der Zigeunerschmied noch heute sitzend sein Ge- 
werbe', das Handwerkszeug ist bei allen das nämliche, höchst ein- 
fache, doch sind oft schon an die Stelle der Lederschläuche zwei 
europäische alternierend benutzte Handblasebälge getreten. ,,ünter 
allen Nahmngsarten der Zigeuner/' sagt Gbellkann, ..ist Schlosser- 
und Schmiedearbeit die gemeinste, so daß man ein ungarisches 
Sprichwort liat: soviel Zigeuner, soviel Schmiede, und ]»ereits in 
einer Urkunde des ungarischen Königs Ladishius vom Jahre 1496 
werden Zigeunerschmiede erwähnt. Große, schwere Dinge schmie- 
den sie nicht, sondern nur Kleinigkeiten: Hufeisen, Ringe, Maul- 
trommeden, Nägel, Messer.'^ Nirgends schmelzen die Zigeuner das 
Eisen aus, sondern sie verarbeiten nur altes, bereits vorhandenes. 
„Ihr Amboß ist ein Stein und was sie weiter gebrauchen, besteht 
in ein Paar Handbälgen, einer Zange, einem Hammer, Schraubstock 
und einer FeUe." Kohlen brennen sie selbst in kleinen Meilern. 
,,£r schmiedet nicht stehend, sondern sitzt dabei mit übereinander- 
geschhif^enen Beinen auf der Erde; und das darum, weil sowohl die 
Einrichtung seiner Werkstatt, als seine Gewohnheit diese Stelhmg 
erfordert. Öein Weib sitzt ihm zui" Seite und bewegt die Blase- 
bälge."^ 

Die Zigeuner außereuropäischer Länder sind gleichfalls Schmiede 
in der angegebenen Weise; so z. 6. die persischen (Eauli oder 
Karatschi genannt), welche außer dem Schmiedehandwerk und der 



' Sonnerat, Bdae nach Ostindien, dtiert bei Gbelucann, Die Zigeuner. 

Göttingen 1787. 323. 

■ h^ielie die Abbildungen bosnischer Zigeunerschmiede Tour du Monde 1870. 
I. 284 und kaukasischer daselbst 1868. I. 189. 

• GRELLMAlfN 8. E. O. 80—84. 
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Verfertigung schöner Ketten sich anf das Verzieren der Gerät- 
schaften yerstehen.^ 

Auch Schmelzöfen verstehen die europäischen Zigeuner in höelist 
ursprüngliclier Weise herzustellen, wenigstens ist dieses von Simson^ 
für die schottischen Zigeuner in Tweeddale und Olydesdale dar- 
gethan worden. Die Art, wie sie Eisen zu PHuirscharen und Bügel- 
eisen aus solchen Ofen gießen, ist höchst einfach. Der St^mm 
wählt sich einen geschützten Ort, wo er ans Steinen, Basenstücken 
und Thon einen runden Ofen von 80 cm Höhe und 40 cm Durch- 
messer herstellt, der auf der Außenseite bis oben hin sorg&ltig mit 
einem Mörtel aus Thon verkleidet wird. Am Boden wird die Erde 
im Ofen etwas ausgehöhlt, um ihm größere Tiefe zu geben; dann 
wird er mit Kohlen oder verkohltem Torfe gefüllt und das Eisen, 
welches umgeschmolzen werden soll, in kleinen Stücken ohen auf- 
gegeben. Unten ist eine Öffnung gelassen, groü genug, nm einen 
auf der Innenseite mit Thon ausgeschlagenen eisernen Schöpflöffel 
einzuführen. Durch eine andere kleine, wenig über dem Boden an- 
gelegte Öffnung wird die nötige Luft mit einem großen, von einem 
Weibe bedienten Handblasebalg gegeben. Schmilzt das Eisen nieder, 
Bo wird es unten in dem Schöpflöffel an%e&ngen und in die bereit 
gehaltenen Sandformen gegossen. Simbon sagt ausdrücklich, daß 
mit Eisen (iron) beschickt wird, doch ließe sich aus leichtflüssigen 
Erzen gerade so gut auf solche Weise das Metall herstellen, wenn 
auch nicht zum Gießen. Ob der Prozeß ein ursprünglicher bei 
diesen Zigeunern oder nur ein abgelernter ist, kann nicht mehr 
entschieden werden; wohl letzteres. 

Eisensclimied(>, Wahrsager und Musikanten sind die Zigeuner 
überall; mit dem Kupfer befaßt sich aber nur eine bestimmte 
Onippe derselben in Südosteuropa, es sind dieses die (rumänisch) 
Oalderari genannten, also Keßler, welche von der Türkei und un- 
tern Donau durch Siebenbürgen und Ungarn bis zu dpi Karpaten 
md nach Böhmen kommen. Auch das Verzinnen verstehen sie und 
die damit Beschäftigten nennt man in Rumänien Spoltori, ein Wort, 
dem wohl das deutsche „Spiauter^^ zu Grunde liegt. Daß sie Gold- 
^viischer (in Siel)enbürgen, der Walachei) und auch Groldschmiede 
sind, ist bekainit. 

Von einer Gruppe kleinasiatischer Zigeuner, den Malkotsch, 
sagt Paspati 3, daß sie meistens Chiisten seien und sowohl in Eisen 

^ PoLAE, Penieii. I. 33. 

* History of the Gipnes. London 1805. 234. 

* Les TMhmghian^ de Fempire ottcnnan. 346. 

B. Andre», M«tallo bei den Katarvölkern. 6 
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als in Bronze zu arbeiten verstfinden. P. Bataillabd, einer der 
größten Kenner der Zigeuner, hat diese Notiz angegriffen und, 
unterstützt von einigen Scheingrttnden^ sie weiter dahin ausgebaut, 
daß die Zigeuner dasjenige Volk waren, welches in Europa die 

Bronze einftihrtc. Indien allein habe Kupfer und Zinn gemeinsam, 
dort wäre die Bronze entdeckt und von zigeunerischen Commis 
royaijeurs über Europa v<'rbreitot worden, üni dic^se Ansicht durch- 
führen zu können, läßt Bataillaiid die Zigeuner seit Urzeiten in 
Kuropa auftreten; für ihn ist es keinem Zweifel unterworfen, daß 
sie die Sigynen des Herodot sind etc.' 

Andere Gründe — als etwa noch die Kleinheit der Zigeuner- 
hände und die auf kleine Hände deutenden Ghriffe der Bronze- 
schwerter — weiß BatatTjTiATui nicht beizubringen und er miiB 
ebenso wie jene auf Abwege geraten, welche die Bronze, wie die 
Metalltechnik überhaupt, aus einer einzigen Quelle abzuleiten und 
mit Hilfe von Wandervölkern über den Grlobus verbreiten wollen, 
statt einen gesunden Polygenismus auch auf diesem Gebiete anzu- 
nehmen. Ob etwa unsere Bronzen in ihrem Stil mit indischen über- 
einstimmen, an eine so untergeordnete Frage hat der sonst hoch- j 
verdiente Forscher nicht gedacht und seine Hypothese dürfte wohl [ 
kaum zu erwähnen gewesen sein, wenn nicht im Verfolge derselben I 
die interessante Thatsache zu Tage getreten wäre, daß es auch 
noch in £uropa Zigeuner giebt, die in Bronze arbeiten. 

Wir verdanken diese Elntdeckung dem yerdienten polnischen 
Anthropologen J. Kovebmioki, welcher zigeunerisdie Gelbgießer im 
südöstlichen Galizien an der Grenze der Bukowina auf&nd und 
ihre Technik studierte. ^ Man nennt sie Zlotari (Plural von Zlotar, 
vom slavischen zloto, Gold), Goldarbeiter, oder Dzvonkari (von 
(Izvon, Glocke), Glockengießer, weil sie Glocken von verschiedener 
Größe für das Weidevieh gießen. Ferner stellen sie aus Bronze 
oder Messing die Beile her, welche von den Ruthenen an ihren 
Stöcken getragen werden, Buckeln für Gürtel, Agraffen, kleine 
Kreuze, mit denen Bauermädchen am Halse sich schmücken, nadei- 
förmige PfeifemAumer u. dgl. Waffen fiibrizieren sie nicht, ja es 
fehlen in ihrer Sprache die Namen dafbr. Die Hauptsitze der 
zigeunerisdien Gelbgießer sind Hlinnitza am rechten Ufer des Prath 

Bataillabd, Sur les origmes des Boh&niens und Les lUgsnes de l'lge 
du bronze. Bnllet soc. d'AnthropoI. 1875. 546 und 563. | 
' KOIBKSICE^S siufQhrlicher Bericht ist mitgeteilt und mit BemerkuD* | 
gen versehen von Bataillard luter dem Titel Le.s Zlotars, dita aussi Dzv(wi- 
kars in M^. soc. d'AnthropoI. Deojd^e serie. I. 499—566 und Tafel J7. 
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und Sadogora bei Czemowitz. Im ersteren Orte hat Eofebnigki 
sie besacht und sie bei der Arbeit gesehen. 

Zar Fabrikation benntsen sie, wie em^hnt, Bronze (tseharkomj 

nnd Messing (galheni tscharkom ) , sowie Packfong. Die Bronze 
wild ausschließlich zu den Glocken verwendet. In ihrer Sprache 
besitzen sie Ausdrücke für schmelzen (te hWiel oder tr hilarrl) und 
gießen (te sorel)\ benutzt wird altes Messing, das sie unischiiielzen 
und dem sie nach Bedarf Kupfer (tscharkom) oder Zinn (artschitsch) 
zusetzen; Zink (sperton, Lehnwort) wird wenig benutzt, dagegen ist 
Borax (poroaka, also Lehnwort) ihnen unentbehrlich. Alle diese Ma- 
terialien kaufen sie in klemen Städten. Ihre Geräte und Werk- 
zeuge bestehen in Graphittiegeln (kutscht) und Blasebälgen (pischod), 
welche letztere nach der Beschreibung und Abbildung (Fig. 23), 
die KopERNiCKi giebt, eine durchaus altertümliche und mit der in- 
dischen übereinstimmende Form haben. Dieser Blasebalg dient 




Fig. 23. Blasebalg der Zlotan. Nach Kopbbnicki. 



zugleich, wenn die Zlotari ihr Gewerbe an einem anderen Orte aus- 
üben wollen, als Reisesack. Dieser Sack,'' berichtet Kopehnicki, 
»besteht aus einem einzigen Stücke: man zieht ein Kalb oder einen 
Hammel ab, indem man einen Rundschnitt um den Körper gerade 
liinter den Achseln macht. ^ Ohne die Haut zu verletzen, zieht man 
das Fell bis zu den Knieen und soweit als möglich bis zum 
Schwänze ab. Nachdem dies Fell so gut es angeht, gegerbt wor- 
den, um es geschmeidig zu machen, yerschließt man hermetisch die 
beiden Öfinungen am Eingange der Beine, welche nun zwei seit- 
liche Anhängsel (c() bilden, setzt eine Röhre an der Stelle des 
Schwanzes ein und bringt zwei Stäbe (bb) am Eingange des Sackes 
an — und der Blasebalg ist fertig/' Die absolute Ubereinstimmung 

' Wie unser dentaches Wort „Balg" in Blasebalg besengt» nnd diese In- 
■tnunemte bd uns audi ursprOngHeh nichts anderes gewesen als die abgesogenen 
Tierliiiite. Und so Ist es auch im BnssiBdien, wo anch das Wort für Haut 
(iK^teA) dieses G^t bezeichnet 

6* 
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dieses Blasebalges mit Terschiedenen iu Afrika und Indien benutzten 
liegt auf der Hand; er bt uraltes Besitztum dieser Zigeuner und, 
wie ich glaube, fast das einzige bei dem Prozesse der Zlotari ge- 
brauchte ursprILngliche Stück« Was aber dann Eopbbmioki uns 
Uber das Formen und GKeßen berichtet, stimmt zugleich mit den 
in allen europäischen Gießereien beobachteten Methoden tibereiii; 
namentlich trugen die sogenannten Gußkästen durchaus den Charakter 
wie in unseren Faljrikcn und die dargestellten Glocken und Christus- 
bilder etc. zeigen ganz offenbar entlehnte Gestaltung. Hier ist 
nichts ursprünglich zigeunerisches^; echt dagegen ist wieder, daß 
der Zlotar sitzend arbeitet, wie dieses schon von den Zigeuner- 
schmieden hervorgehoben wurde. 

Es ist wohl zu beachten, daß die (deutschen) Zigeuner die 
Metalle vom Standpunkte des Eisens aus benennen, liisen, sasier, 
ist aus dem Sanskrit gasira, einer späten Bezeichnung für dieses 
Metall, entstanden; Kupfer ist ihnen loh softer, rotes, und Messing 
dscheldn saster, gelbes Eisen. Danach wäre ihnen das Eisen am 
iVühesten und ursprünglich bekannt gewesen. Kupfer und Messing 
haben sie wohl erst in Europa kennen gelernt. 



Die Metallurgie der Malayen. 

Malayische Eisenbereitung. Die Malayen und ihnen nahe 
stehende Völker sind seit sehr alter Zeit mit der Eisenschuielzung 
vertraut gewesen, wie sie denn überhaupt vortreffliche Metallarbeiter 
sind. Einheimischen, nialayischen Ursj)runges. sind die Bezeich- 
nungen für Gold, Eisen und Zimi in den verschiedenen Idiomen 
dieser Rasse, so daß man annehmen kann, die Darstellung dieser 
Metalle entstamme ursprünglich heimischer Kenntnis. Silber, Bronze 
und Kupfer dagegen werden mit Sanskritnamen auf den ostasiatischen 
Inseln bezeichnet, was auf Einführung dieser beiden Metalle aus 
Indien deutet. Doch giebt es auf Sumatra eine heimische Bezeich- 
nung für Kupfer, nicht aber auf den übrigen Eilanden.* Die Ein- 

' KoPERNlCD führt die einfachen, wertvollen Thatsachen an. — Die un- 
haltbare Hypothese von der Einfuhrung der Bronze in Europa durch die Zi- 
geuner ist lediglich Bataillard's Eigentum. 

^ Ckawfi rd, Hist. Indiati Aichipelago. 1. 182 und Traniactions Ethnolog. 
Soc. New Series. IV. 4 (180ÖJ. 
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fohrung jener Metalle aber darf in die Zeit gesetzt werden , als 
Ton Indien ans der Brahmanismns nach Java vordrang und dort 

seine riesigen Tempel errichtete, in deren Ruinen man wohl Götzen- 
bilder, Opfersthalt'ii etc. aus Bronze, aber keinerlei schneidende 
Werkzeuge und Geräte aus dieser Legierung fand, weil letztere 
wohl bereits aus dem heimischen Eisen von den Eingeborenen ver- 
fertigt worden waren. Alles deutet darauf hin, daß Eisen früher 
als Bronze im malayischen Archipel bekannt und gebraucht wurde. 

Bei den verschiedenen malayischen Völkern, zumal den Jaranen, 
gilt das Handwerk eines Schmiedes als ein höchst ehrenvolles; in 
der alten Qeschichte werden die Schmiede als hoch im Ansehen 
stehend und reich mit Ländereien helohnt erwähnt. So schon im 
elften Jahrhundert, zur Zeit des Reiches Pajajaran, nach dessen 
Verfalle HOO Schniiedefamilien sich in das Reich Majapahit wandten. 
Nach dessen Zerstörung im 15. Jahrhundert zerstreuten sich die 
Sehniiede über ganz Java, wo sie heute unter dem Namen pandi 
bekannt sind. Die charakteristischen malayischen Gebläse, welche 
wir gleich näher schildern werden, waren in jener Zeit schon im 
Gebrauche, wie die Steinskulpturen in den alten Buinen von Suku 
beweisen, auf denen die Gebläse dargestellt sind.^ Für das hohe 
Ansehen, in welchem die Schmiede standen, spricht das Wort pemdi, 
welches zugleich den kundigen und gelehrten Mann bedeutet, ent- 
standen wohl durch die Wertschätzung, welche man dem Eisen bei- 
legte, als es noch neu war. Diese Schätzung hat sich lange er- 
halten, da bis in unsere Tage das Eisen vielfacli (ield und Wert- 
messer in den malayischen Ländern blieb. In Bruni (Borneo) liefen 
in der Mitte unseres Jahrhunderts neben Sliirtingstreifen noch zoll- 
lange Eisenstückchen (englischen Ursprunges) um, die jetzt aber 
durch englische und chinesische Kupfermünzen ersetzt sind. 2 

In der malayischen und javanischen Sprache stimmen die Wör- 
ter für Eisen, Amboß, Hammer, Zange, Feile, Meißel, Messer, Dolch, 
Schwert übereiu; dieselben sind auch bei den Dajaks yon Bomeo 
gebräuchlich und vereinzelt bis zu den Philippinen mit der malay- 
ischen Invasion vorgedrungen.* Alle Mythen und Traditionen der 
malayischen Völker deuten auf die Halbinsel Malakka und die Insel 
Sumatra als Ausgangspunkt ihrer Rasse und da nun Sumatra sehr 
reich an Eisen ist und alte Eisenschmelzen dort wiederholt, so in 



& STAiivoBn Baffles, History of Java. London 1830. 1. 192. 

* SFBzraER St. Johk, Life in fhe fiir east II. 277. 

" Gbawfübd in IVansact Etbnolog. Soc. New Series. IV. 4. 
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der Nähe des Merapi, gefunden worden sind, auch die Eisenindustrie 
dort eine alt bodenständige ist, so kann man annehmen, daß Ton 
hier aus dieselbe sich Uber die Inselwelt Terbreitete und zwar bis 

Neuguinea im Osten, bis zu den lMiilip})inen im Norden und Mada- 
gaskar im Westen. 1 Ks giebt fi'ir den Znsamnienliang und den 
gemeinschaftliclien Ursprung der Eisenindustrie innerhall) des eben 
bezeichneten Raumes ein untrügliches Kennzeichen, nämlich die 
Art der eigentümlichen angewandten Gebhäse, welche eine Doppel- 
pumpe mit Stempeln darstellen, die entweder aus zwei Bambus- 
röhren oder zwei ausgehöhlten Baumstämmen besteht und die wir. 
überall in den nachfolgenden Einzelschilderungen wiedertreffen werden. 

Die Eingeborenen Sumatras bedienen sich bei ihren Schmiede- 
arbeiten des Holzkohlenfeuers. Die Gebläse schildert Masbden' 
folgendermaßen: ..Zwei Bambus, etwa 10cm im Durchmesserund 
1,5 m lang, stehen senkrecht neben dem Feuer und sind ol)en offen, 
unten aber verstopft. Üngetalir 3 — 5 cm vom Buden wird in jedes 
ein kleines Stück Bambus eingesetzt, wekhes auf das Feuer zugelit 
und die Stelle der Nase vertritt. Um einen Luftstiom zu be- 
kommen, werden Biiiulel von Federn oder anderen weichen Kör- 
pern an laugen Stielen in den senkrechten Köhren auf- und nieder- 
gestoßen, wie der Stempel in einer Pumpe. Wenn sie niederw&rts 
gestoßen werden, so treiben sie die Luft durch die kleinen horizon- 
talen Böhren und da jede derselben wechselweise auf- und nieder- 
gestoßen wird, so wird ein beständiger Wind erhalten. Es wird 
dies gemeiniglich von eiuem Knaben verrichtet, welcher auf eiuem 
erhöliten (Jestell steht.'* 

Völlig gleich diesen (iebläsen, oder nur in kleinen Kinzellieiten 
abweichend, sind jene, welche von den Dajaks, den Eingeborenen 
Bomeos, benutzt werden und deren auf die einfachste Weise her- 



£b mag hier an einem Beispiel gezdgt werden, wie inneifaalb dnes dnrclH 
aus metallkundigen Volkes sich Oasen erhalten, welche im altem Zustande TOff* 

metallischer Zeit Leharren. Der metallreichen Insel Sumatra ist wesÜidi yw- 
gelagert das Eiland Engano. Die Eingeborenen lebten dort bis vor kurzem 
noch in der Steinperiode. Die Schmiedekunst, sonst bei allen Malayen ver- 
breitet, war ihnen fremd. Seit ihnen Eisen /.ugefiihrt wird, verfertigen sie ihre 
Lanzenspitzen aut kaltem Wege dureii Klopfen und Schleifen aus gewöhnlichen 
Messern, (v. Kosenbekg, Der malayische Archipel. Leipzig 1878. 210.) Es 
zeigt dieses, wie bei demselben Volke in unmittelbarer N achbarschaft zwei so- 
genamite Knltoxperioden in deradben Ztat nebeneinander beatdien können, ein 
Wink, der für die Bestimmung mancher priQustoiiadien Funde nicht aus dea 
Angen gelaaaen werden mag. 

' Beschieibnng der Insel Sumatra. Leipsig 1785. 190. 
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gestelltes stahlartij?es Eisen is preferj'cd fo f/iat of Kuropcdn )ii<il<r.^ 
Wähi'end in Sawarak der Stamm der Kayaii als der erfahrenste 
im Eisensclimelzeu gilt, haben diesen ßuf im Südosten die Bewohner 
des Distrikts Dusun IJln, welche nach Schwaner's Bericlit Thon- 
eisensteine der Braunkohlenformation verhütten. Die cylindrischen 
Schmelzöfen verden über einem Holzkem in einer Form aus Binde 
von Thon gestanqiflb; sie sind 90 cm hoch und rings Yon Bambus- 
Streifen zusammengehalten. Das Innere ist gleichmäßig cylindrisch, 
der Herd aber rechteckig, 40 cm breite 60 cm lang und 20 cm tief. 

Jeder Ofen hat ein oder mehrere Offnnn^en mit Thonformen 
für den Wind und eine für den Schlackeiiabtluß. Der Wind wird 
vom Boden des Cylinders durch Bambusröhreu zu den Formen ge- 
fiihrt. Die Art, 
wie der (Tebläse- 
stempel in Be- 
wegung gesetzt 
wird, ist aus der 
Abbildung Fig. 24 
ersichtlich. Das 
Erz wird vor dem 
Aufgeben mit Holz 
geröstet, in kleine 
Stücken zerschla- 
gen, mit der zehn- 
fachen Menge 
Holzkohlen ge- 
mischt und so in 
denbereitszuzwei 
Dritteln mit Holz- 
kohlen gefüllten Ofen gebracht. Das Gebläse wird dann mit 4U Hüben 
pro Minute angelassen. Die Schlacken sticht man von 20 zu 20 Minuten 
ab nnd unterbricht wähi'enddem den Wind, (regen Ende der Ope- 
ration steigert mau den Wind. Es resultiert schließlich eine Eisen- 
luppe von 45 kg. Dieselbe wird am Boden des Ofen vermittels 
hölzerner Zangen herausgeholt und mit hölzernen Schlägeln be- 
arbeitet. An einem solchen Stück arbeiten vier Mann einen Tag 
lang. Sein Handelswert ist Sy, Mark.* 

' H. EvERETT, Useful minerals of Sarawak in Joum. of the Stroits Brauch 

of the K. As. Soc. I. 20 (1878). 

• Nach Dr. Schwaner's Reisen in Boraeo hei Pebcy a. a. O. L 512. Die 
Abbildung nach Temmii^ce im Globus. XXX. 40. 




Fig. 24. Eisenaehmelse der D^jaki. Nadi TsmcnroK. 
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Daß aucli auf den Pliilippiiien, die von den Malayeii besiedelt 
wurden, durch dieses Volk die Eisenselimelzung eingeführt wurde — 
während die eingebt»renen Xegritos nicht zur Metallindustrie sich 
aulschwaugen geht aus der Schihlerung des alten Dampiek^ her- 
vor, dem sofoi't die eigentümlicheu Gebläse aufüelen. **jt7ieir bellowt 
are muck different from ourt. Tkey are made of a wooden eyUnder, 
the tnmk of a iree, ahout Aree feet long, hored koüow Wte a pump, 
and sei upright an üfte gromd, an whieh ^ fire iUetfu made. Near 
Ihe Uneer end tkere is a smaü hole, in the side of &ie tntnk next the 

fire, made to reeewe a pipe, through 
which the tciiid is driven to the fire bij 
a (/reat huiich of fine fenthers, fastened 
to oiie end of the aflrh, which, closiiiy iip 
the inside of the ct/linder, drires the air 
out of the cytmder through the pipe* 
Two of these irunks or cylinders are 
phteed so mgh together, ätat a man 
Standing behoeen Üiem mag work them 
boih aUemetely, one toith each hand^ 
Als Amboß dient ihnen ein harter 
Stein, das Feuer wird mit Holzkohlen 
genährt; mit ihren einfachen Instru- 
menten arbeiten sie aber, wie Dampier 
sagt, "to admirution". Sägen waren un- 
bekannt und Bretter wurden durch Be- 
hauen mit der Axt hergestellt. 

Eine sinnreiche Abänderung, um 

I ] beide Stempel durch eine Person be- 

^ , . , ...... wegen zu können, findet sich an den Luft« 

Fig. 2o. Malavisches (tebläse. ^ ' 

Sammlung rikbkck. i)umpeu, die von den Schmieden m Ban- 

gun (Pegu) benutzt werden, wie an einem 
von Dr. Kiebeck (Nr. 3709 seiner Sammlung) mitgebrachten Exemplare 
ersichtlich (Fig. 25). Die Stempelstangen <ia sind durch einen als 
Doppelliclx'l wirkenden, mit einlacher Schnitzerei verzierten Quer- 
balken bb verbunden, der durch ein bei r in der Mitte angebrachtes 
(Querholz mit einer hinter dem Gebläse stehenden festen Wand ver- 
bunden ist Durch Auf- und Abziehen der Stange d wird die alter- 
nierende Bewegung der Stempel bewirkt 

Wenden wir uns noch weiter nach Norden, so treffen wir auf 



* Voyages. London 1703. 1. 331. 
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die Igorroten im Innern der Insel Lnzon, welche gleichÜGdls das 
Eisen nach der allgemeinen malayischen Art darstellen, wie aus den 
Scfailderungen Yon Dr. Hans Meteb^ hervorgeht. 

„Im ganzen Distrikt hat Bugias einen Ruf wegen seiner Eisen- 
schmiede. Aber die Leute, die ihre Kunst als Geheimnis bewahren, 
sind bisher noch von keinem Ileisenden zu bewegen gewesen, einen 
Einblick in ihr Schmiedehandwerk zu gestatten. Mir gelang es nach 
vielem Zureden und Versprechen. Sie tiihrten uns nach einem 
Hügel abseits der Rancheria, wo unter einem Schilfdache Schmiede 
bei der Arbeit wnren, Ne1)eneinander in den Boden gerammt stehen 
zwei etwa 1 m hohe ausgehöhlte Baumstömme, in die unten unmittel- 
bar üher dem Erdhoden je ein Loch gehohrt ist, groß genug, daß zwei 
Bamhusrohre hineingefligt werden können, die ihrerseits nach einem 
ebenfalls auf der Erde liegenden Thonrohre konvergieren und durch 
dieses das nötige Gebläse dem Kohlenfeuer znfiihren, das vor der 
anderen Öffnung des ^Phonrohres brennt. Das (Jebläse wird durch 
zwei Holzscheil)en hervorgebracht, die, des dichteren Schlusses 
wegen, mit Federn gefiitt(!rt in die beiden Baiinistäninie eingelassen 
sind und an zwei St:i])en als Handhaben von einem Igorroten ab- 
wechselnd auf und ab bewegt werden, wie die Stempel zweier 
Dampfcylinder. Das Gußeisen (soll wohl heißen das rohe Frisch- 
eisen?), das sie oben in den Bergen angeblich durch denselben 
Mechanismus aus dem dortigen Erz gewinnen, verwandeln sie hier 
durch nichts als aufeinander folgendes Glühen, Schmieden und 
Kühlen in Schmiedeeisen, und dies verarbeiten sie durch Schmieden 
anf Quarzsteinblöcken mit Hämmern aus Basalt oder Quarz zu 
Waffen und (Teräten. Die Schmiede snid das erste mir bisher vor- 
kommende Beispiel einer eigentlichen Handwerkerklasse unter den 
Igomten.*' 

Haben wir hier die malayische Art der Eisengewinnung und 
Verarbeitung bis zu ihrer nördlichsten Grenze verfolgt, so finden 
wir die östlichste Ausdehnung derselben in Neuguinea und zwar 
im westlichsten Teile dieser großen Insel bei Doreh. Die Gebläse 
sind dort identisch mit den schon geschilderten und von den Ma- 
layen auf ihren Baubzttgen nach dem westlichen Neuguinea ein- 
geflihrt, worauf auch die Sitte der Schmiede von Doreh deutet, daß 
sie kein Schweinefleisch essen, was sie von den Muhamedancin an- 
nahmen. „Ihre Schmiedekunst ist aber nicht groß und besteht 



^ BUtter am meinem Beiaetagebuche. Als Mannskript gedruckt. Ldpdg 
1883. 275. 
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hauptsächlich darin, daß sie von eisernen Stangen Hackemesser 
arbeiten. Auch -verstehen sie das Eisen mit Stahl zu vermischeu."i 
. Danach scheint es, als ob sie bloß Schmiede sind, nicht aber das 
Metall ans den Erzen ausbringen. 

Von besonderem Interesse ist es, daß die Verbreitung der 
mahiyischen Art der Eisengewinnung bis auf die Afiika vorgelagerte 
Insel Madagaskar nachgewiesen werden kann. Sprache und Körper- 
bescliatt'eiilieit der Bewohner Madagaskars deuten auf malayische 
Ahkuiift liiii; aber das Eisen heißt in der Howasprache in, in den 
mah\yise]iei) Idiomen //csi — ■ dadurcli würden wir also keine Auf- 
klärung erhalten, wenn nicht wieder die höchst eigentümlichen Ge- 
bläse uns durch ihre Form belehrten, daß sie malayischen Ur- 
sprunges wären, während sie von den afrikanischen S( Idauchblase- 
balgen durchaus verschieden sind. Aus diesem Vorkommen der 
Gebläsepumpe läßt sich aber schließen, daß die Besiedelung Mada^ 
gaskars erst statt£uid, als schon das Eisengewerbe auf den Sunda- 
inseln bekannt war. Die Gebläse sind uns hier ein sicherer Führer 
als die Sprache. 

Uber die Einzellieiten Ijclehrt uns Ellis. Eisen von vorzüg- 
licher Beschaffenheit kommt in den Centrali)r(>vinzen rings um die 
Hauptstadt vor, wo es nahe an der OlierHäche ^'cfunden wird. Das 
Ambohimiangavogebirge ist so reich daran, daß es geradezu das 
„Eüseugebirge'' heißt. Man hat dort selten mehr als m tief zu 
graben, um auf Eisen zu stoßen. 

Die Schmelzöfen der Eingeborenen (Fig. 26), welche sehr roh 
und primitiv gearbeitet sind, liegen stets in der N&he eines Stromes. 
Das gesammelte Erz wird in kleine Stuckchen geschlagen und dann 
durch Waschen Ton Erde gereinigt Die Öfen werden 60 — 80 cm 
tief in den Boden gegraben und die Seiten mit Steinen ausgelegt, 
die dann mit Thon übersehlagen werden. Auf den Boden wird als- 
dann Brennstoff gelegt und darü])er Erz mit Holzkohle in Wechsel- 
schichten. Das (ranze wird oben mit einer dicken Tlionlage ge- 
schlossen (?). Das Gebläse wird mit zwei Paar Stempeln betrieben, 
die in hölzernen Cyiindern gehen, gewöhnlich sind letztere ausge- 
höhlte Baumstämme. Vom Boden dieser Cylinder erstrecken sich 
Bohren aus Bambus oder aus alten Flintenläufen in den Ofen hin- 
ein. Nachdem der Inhalt des letzteren eine Zeitlang in Weißglut 
erhalten, wird er erkalten gelassen, und angebrochen findet man 



' G. WixDsoR Earl, Papuans. Iiondon 1853. 76. — VAN Hasselt ia 
Zeiti$chrift f. Ethnologie. 1870. 171. 
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das Eisen in Klnmpen am Boden. So oder zu Barren geschmiedet 
kommt es in den Handel. Der einheimische Schmied errichtet seinen 
Feuerherd auf dem Flur des Hauses und benutzt dazu die gleichen, 

mir klt iiK'ren GeljUise wie liciiii Hüttenprozeß. Der eiserne Amboß, 
14 cm im (Teviert und 14 cm hoch, steckt in einem dicken Holz- 
blocke: Hämmer. Zangen etc. sind von Eisen. ^ 

Eine iSchiießung des Oiens, wie Ellis sie anführt, ist einfach 
unrichtig; seine Abbildung selbst zeigt ein kleines Eohr, durch 
welches die Ofengase abziehen; von wo der „Ofen" beschickt wird, 
ist weder aus der Abbildung , noch Beschreibung ersichtlich; ver- 
mutlich handelt es sich nur um eine einmalige Füllung der Grube. 




Fig. 26. EiaenachmdM anf Madagaskar. Nach Ems. 

Kupfer bei den Malayen. Kupfer ist teils gediegen, teil> in 
Erzen auf verscliiedenen Insehi des Archi[)ehigus vorhanden. Die 
Kii])f('iniiiien von Limun auf Sumatra sind seit sehr alter Zeit be- 
tnel)en worden, auch kommt es dort und auf Timor gediegen vor, 
kann daher dort auch in den frühesten Zeiten kalt zu Geräten ver- 
arbeitet worden sein. Mit Ausnahme von Sumatra, wo ein einhei- 
mischer Name fUr Kupfer eidstiert, gilt im ganzen Archipel das 
ans dem Sanskrit stammende tambaga (tamra, tamraka bedeutet 
dort das dunkle Metall, es ist ein späterer Sanskritname des 
Kupfers] und hieraus kann man schließen, daß die Kunst, das 
Kupfer zu schmelzen und zu gießen, eine aus Vorderindien zu den 
malayischen Völkern gelangte sei. 

^ W. Elus, Three virits to Madagawar. London 1858. 264. 



Digitized by Google 



92 Kupfersclimelzen der Igorrotcii. 

Fast alle die gegossenen Hindugötzenbilder und andere in JaTa 
gefundenen Gegenstände bestehen aus einer Kupfer-Eisenmischung; 
Waffen und G-eräte fär den häuslichen Bedarf wurden aber nicht 
unter den jaTanischen Altertümern ans Kupfer gefunden. Zinn und 
Zink kommen in den Mischungen nicht vor, waren auch wohl den 
alten Javanern unbekannt was mit der Annahme von einem 
späteren Bekanntwerden des Zinnes auf Malakka stimmen würde. 

Eine ausgedehnte, höchst beachtenswerte Kn])terindustrie treft'en 
wir l)ci einem der nördlichsten malayischen Yrdker, den auch in der 
Kisenhereitung erfahrenen Igorroten im Innern der Phili])])ineninsel 
Luzon. Luzon hat gediegenes Kupfer und sehr beträchtliche Lager- 
stätten von Kupfererzen bei Mancayan im Districte Lepanto, sowie 
im Centraigebirge zwischen Cagayan und Ilocos. Die europäischen 
üntemehmungen auf Kupfer sind hier erfolglos geblieben, dagegen 
haben die wilden Igorroten, die jenes Gebirge bewohnen, schon seit 
Jahrhunderten und in verhSltnismäßig großer Ausdehnung den 
Eupferbergbau und die Kupferverhüttung hier betrieben, was um 
so bemerkenswerter ist, als das Metall in jenen Gegenden fast nur 
in der Form von Kiesen vorkommt, die auch in Europa nur 
durch umständliches Verfahren und nicht ohne Zuschlag verwertet 
werden können. 

Nach Jagoe, dem wir die Nachrichten über das Kupferhiitten- 
wesen der Igorroten verdanken 2, brachten dieselben in der letzten 
Zeit jährlich 300picos (a GSy^ kg) Kupfer, teils roh, teils verarbeitet, 
in den Handel. Die Ausdehnung der unterirdischen Erdarbeiten 
und die bedeutende Menge vorhandener Schlacken weisen auf einen 
lange bestehenden beträchtlichen Betrieb. Die Kupfergeräte der 
Igorroten waren jahrhundertelang bei den Spaniern Manilas- in Ge- 
brauch , ohne daB diese über den Ursprung genau unterrichtet 
waren ^; höchst wahrscheinlich übten die Igorroten schon vor der 
Ankunft der Spanier die Kunst, aus den Kiesen Kn])ier zu ge- 
winnen. Man vermutet, daß Chinesen oder Japanesen ihre Lehr- 
meister gewesen; jedenfalls aber ist die Thatsache, daß ein wildes, 
isoliert im Gebirge wohnendes Volk in der üiLtteukunde so weit 
vorgeschritten ist, von großem Interesse. 

Nach den Mitteilungen des von Jaoob angeführten Oberinge- 
nieurs Santos war das erzf&hrende Gebiet von Mancayan bei den 

* Crawfurd, Malayan Archipelago. III. 491. 
- F. JAGOR, Kelsen in den Philippinen. Berlin 1873. 145—149. 
' Ein von Meyen mitgebrachter und dem Berliner ^luseum übergebener, 
getriebener KupferkeBsel der Igorroten ist bei Jaoob a. a. O. 140 abgebildet. 
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IjgoRoteii in größere oder kleinere Parzellen, je nach der Volkszahl 
der anliegenden Dor&ohaften, eingeteilt, deren Grenzen eifersüchtig 
gehütet wurden. Das Besitztum eines jeden Dorfes war wiedemm 
unter bestimmte Familien verteilt, weshalb jene Bergdistrikte noch 

heute den Anblick von Honigwaben darbieten. Zur Förderung des 
Erzes 1)L'di('nten sie sich des Feuersetzens, indem sie an geeigneten 
Stelk'u Feuer anzündeten, um «lurch die S|)annkraft des in den 
Spalten enthaltenen erliitzten Wassers mit Zuhilfenahme eiserner 
Werkzeuge den Fels zu zerkleinern. Die erste ScluMdung des Erzes 
wurde in dem Stollen selbst vorgenommen, das taube Gestein blieb 
liegen und höliete den Boden auf, so daß bei späterem Feuersetzen 
die Fbunme der Holzstoße stets die Decke traf. Wegen der Be- 
schaffenheit des Gesteins und der UnYoIlkommenheiten des Ver- 
fthrens fanden häufig sehr bedeutende Einstfirze statt Die Erze 
wurden in reiche und quarzhaltige geschieden, jene ohne weiteres 
verschmolzen, diese einer sehr starken und anhaltenden Röstung 
unterworfen, wobei, nachdem sich ein Teil des Schwefels, Antimons 
und Arsens vertiüchtigt . eine Art Destillation von Schwefelkupfer 
und Schwefeleisen stattfand, die sich als Stein'' oder in Kugeln 
au der Obei'tläche des Quarzes festsetzten und zum größten Teil 
abgelöst werden konnten. Die Ofen oiler Schmelzvorrichtungen be- 
standen aus einer runden Vertiefung in thonigem Boden und hatten 
30 cm Durchmesser bei 16 cm Tiefe. Eine damit in Verbindung 
stehende 30^ gegen die Vertiefung geneigte konische Röhre (Düse) 
' Ton feuerfestem Gestein nahm zwei Bambusrohre auf, die in die 
unteren Enden zweier ausgehöhlter Fichtenstämme eingepaßt waren, 
in denen sich zwei an ihrem Umfange mit trockenem Grase oder 
Federn bekleidete Scheiben abwechselnd auf und ab bewegten und 
die für das Schmelzen erforderliche Luft zuführten. 

Wenn die Igorroten Schwarzkupfer oder gediegenes Kupfer er- 
blasen hatten, so beugten sie dem Verlust (durch Oxydation) vor, 
indem sie einen Tiegel aus gntem feuerfestem Thon in Gestalt 
eines Helmes aufsetzten, wodurch es ihnen leichter ward, das Metall 
in Formen zu gießen, die aus demselben Thone bestanden. Nach- 
dem der Ofen hergerichtet, beschickten sie ihn mit 18 — 20 kg 
reichen oder gerösteten Erzes und Terfuhren dabei ganz wissen- 
schaftlich, indem sie das Erz stets an der Mündung der Düse, also 
dem Luftzuge ausgesetzt, die Kohlen aber an den Wänden des 
Ofens aufgaben, die aus losen, zur Hidie von 50 cm übereinander 
geschichteten Steinen bestanden. Nachdem das Feuer angezündet 
und das bescluiebene Gebläse in (jaug gesetzt war, eutwickelteu 
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sich dichte gelbe, weiße und orangeiigelbe, von der teilweisen Ver- 
flüchtigung des Schwefels, Arsens und Antimons herrührende Rauch- 
wolken, bis nach Verlauf einer Stunde, sobald sich nur durch- 
sichtige schweflige Säure bildete und die Hitze den höchsten bei 
diesem Verfahren möglichen Grrad erreicht hatte, das Blasen ein- 
gestellt und das Produkt herausgenommen wurde. Dies bestand 
aus einer Schlacke oder yielmehr aus den eingetragenen Erzstücken 
selbst, die wegen des Kieselgehaltes des Ganggesteines sich ])ei der 
Zersetzung des Schwefclmetalles in eine poröse Masse verwandelten 
(und sich nicht verschlacken und kieselsaure Verbiiiduimoii eiiifrehen 
konnten, weil es sowohl an Basen, als an der erlorderlichen Hitze 
gebrach); ferner aus einem sehr unreinen y,Stein^^ von 4 — 5kg Ge- 
wicht und etwa 50 — 60% Kupfergehalt. 

Mehrere solcher „Steine^' wurden zusanmien 12 — 15 Stunden 
lang in starkem Feuer niedergescbmolzen und dadurch abermals 
ein großer Teil der genannten drei flüchtigen Körper entfernt. In 
denselben Ofen stellten sie die schon gegltthten ,ySteine^' aufrecht» 
und zwar ebenfalls so, daß sie sich im Kontakt mit der Luft, die 
Kohlen dagegen an den Wänden des Ofens befanden, und erhielten, 
naclulem sie eine ganze oder halbe Stunde geblasen, als Schlacken 
ein Silikat von Eisen und Antimon und Spuren von Arsen, einen 
„Stein'' von 70 — 75% Kupfergelialt, den sie in sehr dünnen Schei- 
ben abhoben (Konzentrationsstein), indem sie die Abkühlungstiächen 
benutzten. Im Boden der Vertiefung blieb, jenachdem die Masse 
mehr oder weniger entschwefelt war, eine größere oder geringere 
Menge (stets aber unreines) Schwarzkupfer zurttck. Die durch diesen 
zweiten Prozeß gewonnenen Konzentrationssteine wurden abermals 
geglüht, indem man sie durch Holzschichten trennte , damit sie 
nicht aneinander schmelzen konnten, bevor sie das Feuer von den 
Unreinigkeiten befreit hatte. Das bei der zweiten Beschickung er- 
haltene Schwarzkupfer und die bei eben dieser Operation nieder- 
<:eschniolzenen Steine wurden in demselben (durch Bruclisteine ver- 
engten und mit einem Schmelztiegel versehenen) Ofen einer dritten 
Operation unterworfen, die eine Schlacke von kieselsaurem Eisen 
und ein Schwarzkupfer erzengte, das in Thonformen ausgegossen 
wurde und in dieser Gestalt in den Handel kam. Dieses Schwarz- 
kupfer enthielt 92 — 94% Kupfer und war Terunreinigt mit einer, 
durch ihre gelbe Farbe gekennzeichneten KohlenstoffVerbindnng des- 
selben MetallSi und das durch langsame Abkühlung an der Ober- 
fläche entstandene Oxyd, das sich stets bildete, trotz der ange- 
wandten Vorsichtsmaßregeln, die der Oxydation ausgesetzte Oberfläche 
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mit grünen Zweigen zu peitsiphen. Wenn das Kupfer zur Anfertigung 
von Kesseln, Pfeifen und anderem liilnsliclien Gerät oder Schmuck 
dienen sollte, die von den Igorroten mit so großer Geschicklichkeit 

und (Teduld aiisgeffthrt werden, so wurde es dem Läuteruiigsprozeß 
unterworfen, der sicli nur dadureh von dem vorhergehenden unter- 
schied, daß man die Kohlennien<^o verringerte und den Lui'tstrom 
vermehrte, in dem Maße, als der Schmelzprozeß sich seinem Ende 
näherte, was die Fortschaffung der Kohleusto£fverbindung* durch 
Oxydation zur Folge hatte. 

Zinn bei den Malayen. Bei allen Völkern des Archipelagus 
irird Zinn mit dem malayischen Worte ümah benannt, was auf eine 
gemeinsame ürsprungsquelle hindeutet. Als solche dürfte die hinter- 
indische Halbinsel mit den Inseln, die sich südlich Yorlagem, zu 
betrachten sein. Wie überall, wo Zinnerze gefunden werden, haben 
dieselben auch hier eine ])eschränkte geof^raphische Verbreitung, 
sind aber dafür an dem Orte ihres Vorkunimens ungemein hiiulig. 

In Hinterindien kommen die Zinnerze von 10^ niu-dl. Br.. also 
von dem bekannten Isthmus von Kiah an ^, bis 3<> südi. Br., somit 
bis zur Insel Billiton, in einem Ibrtlaufenden Zuge vor, in welchem 
die berühmten Zinnvorkommnisse von Malakka und Bangka liegen. 
Gerade wie in Europa, in Oomwall, DeTonshire, der Bretagne, dem 
Erzgebirge und dem spanischen Galizien, sind auch auf der hinter- 
indischen Halbinsel die Zinnerze an den Granit gebunden. Qtold, 
sowie Zinn kommen dort ursprünglich in Quarzadem vor, welche 
zwischen Granit auf der einen und Glimmerschiefer auf der anderen 
Seite eingebettet sind. Aus diesen Originalstiltten sind sie Iutuus- 
gewaschen und in die Alluvionen übergegangen, die sich zu beiden 
Seiten des Gebirges erstrecken, welches das Kückgrat der malayischen 
Halbinsel ausmacht. ^ 

Uber das Alter der Aus])eutung sind wir im Unklaren. Wir 
haben gesehen, daß Vorderindien im Altertum abendländisches Zinn 
bezog (S. 60), daß also bis zum ersten Jahrhundert unserer Zeit- 
rechnung, in dem die Alexandriner dieses Metall nach Barygaza 
brachten, es schwerlich schon in Hinterindien gewonnen wurde, daß 
es aber keineswegs um jene Zeit Exportgegenstand dieses Landes 
war. Aber trotzdem zwingt uns das Vorkommen hinterindischer, 
mit Steiugeräten vergesellschalteter Bronzen (siehe unten), ein relativ 



' Kach Mc CLELLAim im Jonm. Aaitt See of Bengal. 1842. XI. 25. 
' Dalt, Ihe metalliftxolis formation of tbe Peninsnla. Jonm. StxaitB 
Biancfa. Asiat. Soc. II. 194. 
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hohes Alter für die dortige Zinnproduktion anzunehmen. Zinn, das 
möge hervorgehoben werden, ist dasjenige Metall^ welches am aller- 
leichtesten aus den Erzen reduziert werden kann. Daß der Zu&ll 
hier der Lehrmeister gewesen sein könne, ist nicht auszuschließen, 
wie wir an dem bestimmten Beispiel des Zinnes von Bangka zeigen 
köiiTR'ii. Im Beginn des vorigen .lalii laniderts herrschte über Bangka 
der Sultan Badnr U'din von Palenil)ang (auf Sumatra), unter dessen 
Kegierung die Entdeckung stattfand, welche Kapitän Hamilton ^ 
folgendermaßen erzählt: „Im Jahre 1710 war ein Sohn des Kindels 
von Pullamban (Palembang) Herrscher (über Bangka), als zufilUig 
ein Feuer in einem Dorfe entstand; als das Feuer gelöscht war, 
£Euid man viel geschmolzenes Metall unter dem Schutte und dieses 
Metall war Zinn. Der Herrscher befahl seinem Volke, etwas in 
den Boden zu graben, wo sie riel Erz fanden, das er nun mit gutem 
Vorteil ausbeutete." 

So mögen die Anfänge der Zinngewinnung auch an anderen 
Orten gewesen sein. Indessen fehlen mir alte Nachrichten ül)er da> 
hinterindische Zinn gänzlich und erst im Mittelalter treten l^estimmte 
Zeugnisse über seine Verbreitung im Handel auf. So erwähnt es 
der arabische Schnftsteller Abu Zeid- und ferner der bekannte Al 
Wabdi Oabdib. Ln Beginne des 16. Jahrhunderts sprechen dann 
LuDWia Babthebca' und der abenteuerliche Febkak Mendez Pioto 
Yon Malakkas Zinnreichtum. • 

Die gegenwärtige Darstellung von Zinn ist überall da, wo Ma- 
layen die Sache betreiben, noch eine höchst einfache, während ander- 
wärts durch Europäer und Chinesen httttenmännische Verbesserungeil 
eingeführt wurden. Die berühmten Zmngruben von Malakka liegen 
bei dem Dorfe Kassang und werden von tausenden von Chinesen 
bearbeitet. Der (Trund ist liier weit und br(Mt aufgerissen. Schächte 
sind n'irgends getrieben. Die zinnführende ISchicht (irasJi dirt) liegt 
5,5 — 7 m unter der Oberfläche imd soll 1,10 m mächtig sein. Ist 
eine große Menge des wash^irt zusammengebracht, so wird der- 
selbe mit Schleußen (by means of sluiees) ausgewaschen. Es erfolgt 
das Ausschmelzen auf höchst primitive Weise. Öfen aus Thon 
werden errichtet und Termittels Buten zusammengebunden. Am 
Fuße jedes Ofens befinden sich zwei, etwa 5 cm Durchmesser hal- 
tende Löcher, durch deren eines das geschmolzene Metall abfließt, 

^ New Account of the East Indies. IL 120. —' OaAWFUBD, Histoir 
Mfllay. Azchip. m. 451. 

^ Kevavdot, Yoyage des deux p^lärios arabes. Paria 1838. 
' BASfUBZO, Viaggi. 1613. 1. 16üa. 
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fr&hrend das Andere die Zugluft — ohne künstliche WindzufÜhrong 
— Tenuittelt. Das Erz wird einÜBUsh mit Holzkohle geschichtet und 
dann Feuer gegeben. Das durch die kleine öffiiung abtropfende 
Metall wird in einer £rdhÖhlung aufgefengen, dort ausgeschöpft und 
in Formen gegossen, worauf man es nach Malakka sendet.^ 

Nach Kapitän Buhn dagegen werden in den Zinnwerken von 
Triiiganu, Pattani. Dscliohor, Lanwan, Lingie, Pahang und auch 
\m dem oben erwälmten Kassang die bekainiten cvlinderiurmigen 
malayischen Gebläse angewendet, was auch annehmbar erscheint. 
Die Holzkohle stammt vom Gompoßbaume, die Hochöfen sind 1 ,5 m 
hoch und aus Thon geschlagen. Das reduzierte Metall fließt kon- 
stant in einen Trog Yor dem Ofen ab und wird dort ausgeschöpft 
und in Sandfermen gegossen. Das Ausbringen betriigt, je nach der 
Güte des Erzes, 45— 60% Zinn.* 

Die Zinnproduktion Ton Bangka ist wesentlich in den Händen 
Ton Chinese, die unter europäischem Einflüsse allerlei yerbesserte 
Aufbereitungs- und Verhüttungsmethoden eingeftlhrt haben, die uns 
hier nieht interessieren können. ^ Auf dem ebenso zinnreichen Bili- 
toii begann die Ausbeute erst 1851, auch auf den Kariinoniuseln 
bei Singapur ist sie neueren Datums.* 

Neben dem chiuesischen Betrieb der Zinngruben auf Bangka 
fand früher noch ein sehr primitiver der Eingeborenen statt; sie 
teuften enge i^lindrische Schächte ab, gerade groß genug, um eine 
Person einzulassen. Fanden sie das Zinnerzlager ergiebig, so ver- 
folgten sie mit Lebensge&hr dasselbe unter dem hangenden Allu- 
vium. Da sie die Wässer nicht zu bewältigen yerstanden, legten 
sie ihre Schächte nur an Abhängen an, wo keine Wasseransamm- 
lungen stattfinden konnten. Das Ausbringen der gewascheneu Erze 
var so, wie es weiter oben geschildert wuide.^ 



' J. Camerozt, Our tropkal poioeedons hi Malayan India. London 1865. 387. 

* Kapt BüRx im Catalogue of tfae Indian Departement (The international 

««lübition of 1862). 9 unter Nr. 162. 

' Über die Zinnminen von Bangka vgl. Crawfurd, Indian Archipelago. 
III. 4.53-458. Tijdschr. vor Ncf'rl. Indie 1843. II. 80l'— 419. Sehr ausführ- 
liche Schilderung, auch des chiiu sisclion i^cbmelzver£ahrens in MOHNIKE, Banka 

Palembiing. Münster 1874. 24- 49. 

* Zeitschr. f. allgeui. Erdkunde. I. 134 fl". 
' Crawfusd a. a. 0. III. 458. 
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Die Metalle in Hiuterindien. 

Prähistorisches. Für Hinterindieii liegen uns angehende Nach- 
richten besonders ans dem unter französisclier 0})erlioheit stehenden 
Königreiche Kam])()dja vor. Hier sind die })rähistoris('hen Zeugen 
einer jüngeren Steinzeit zusammen mit Bronzefunden nachgewiesen 
ttnd von hier kennen wir auch die Darstellung des Eisens bei den 
wilden und halbkultivierten Völkern im Tnnern. 

Die ersten prähistorischen Funde in Kambodja , welche dort 
eine neolithische und eine ^fiTonzezeit** darthaten, stammen aus den 
Jahre 1879. Sie wurden durch den Marinearzt Dr. Gobbe in den 
Muschelhaufen von Som-ron-Sen gemacht und sind seitdem Ton 
Dr. MoüBA und anderen weiter verfolgt worden.* Som-ron-sen 
liegt an den Ufern des Sung Chinit, eines Zutiusses des großen 
Tonli-Sapsees, und die Muschelhaufen sind namentlich ans Paludina-, 
Corbicula- und Unioarten gebildet. Die Steingeräte, Beile, Meißel, 
Kelte, Ringe etc. aus einer Art Ami)hibol sind poliert und gleichen 
den verwandten europäischen Instrumenten dieser Art. Mit und 
zwischen diesen Steingeräten und in denselben Muschelhaufen sind 
nun auch Bronzegeräte gefunden worden: grofie Ringe, eine Axt 
mit Dille, Pfeilspitzen, Angelhaken, Scheiben, alles dieses von ganz 
verwandtem Charakter wie die europäischen prähistorischen Bronzen. 
Wie man aber in Europa auch beides, die Geräte aus Stein und 
diejenigen aus Bronze, oft nebeneinander findet, so ist dieses auch 
hier der Fall gewesen. Indo-China war bereits im Besitze des 
Kupfers und der Bronze, als man noch fortfuhr, den Stein zu Ge- 
räten zu gestalten und zu polieren. 

Von wo die Bronzen kamen und ob sie älter als das Eisen 
hier in Hinterindien sind, wird nicht gesagt. Doch läßt der bloße 
Mangel des letzteren in den Muschelhaufen und das Vorhandensein 
der ersteren noch keineswegs den Schluß zu, daß in Hinterindien 
die Bronze älter als das Eisen sei. Wie die ganze Kultur der 
hinterindischen Halbinsel unter dem Einflüsse Chinas steht und ge- 
standen ist, so mag auch in früher Zeit aus diesem Lande die 
Bronze nach Eambodja gekommen sein, wenn es überhaupt nötig 

* Snr les instraments de PAge de irferre au Cambodge, par M. Cobbk 

Bullet. 80C. d'Anthropol. 1880. 532. — L'&ge de la pierre polie et du bronie 
au Cambodge par J. Naulet. Toulouse 1879 und Revue d'Anthropologie 1882. 
676. — Le Cambodge pr^historique par J. Möhra. Bevue d'ethnographie 1882. 505. 
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ist, einen Import aus der Fremde anzunehmen. Eisen wird seit 
„Urzeiten" in Hinterindien dargestellt. 

Eisengewinnung in Eambodja. Uber die Darstellung des 
Eisens bei den wilden Völkern Hinterindiens besitzen wir gleichfalls 
einen Bericht von J. üCouba, der sich auf Kambodja bezieht.^ „In 
den .Eisenbergen' der Provinz Compong-Soai," sagt Moüka, „kom- 
ineii zwei Arten Eisenerz vor, welche die wilden Cnois hIs schweren 
und leichten Stein Ijezcichncn. Die er^^te Sorte ist ergiebiger an 
Eisen als die zweite, ist aber weniger geschätzt, da das daraus er- 
zielte Produkt unrein und zur Herstellung von WaÖeu und Geräten 
wenig geeignet ist. Das leichte Erz ist dagegen von besserer Be- 
schaffenheit. Direkt mit Holzkohle in einem einfachen Schmelzofen 
behandelt, giebt es eine Art von natürlichem Stahl oder ein 
Out, welches die Eigenschaften des Zementstahles besitzt. Es 
wird von den Eingeborenen zur Herstellung Ton Beilen, Messern, 
landwirtschaftHchen Gferäten, Feuerstahl und sehr guten Sägen 
benutzt." 

Dieses , .leichte'* Mineral ist ein sehr reiches Eiseiioxydul mit 
65 — lO^lo Metall. Die (icm'iul, wo die Schmelzen der Ciidis stehen, 
ist außerordentlich waldreich, so daß es an Breunstoli' zur Fabri- 
kation nicht fehlt. Wenn sie eine gewisse Menge Erz gewonnen 
haben, werfen sie dasselbe, um es zu rösten, in ein großes Holz- 
feuer und zerklopfen es alsdann in nußgroße Stücke. Gleichzeitig 
brennen sie Holzkohle (wie, wird nicht gesagt) und nun ist alles 
zum Schmelzen bereit. Die Schilderung des Schmelzofens und seiner 
Zubehöre lassen wir in der Originalsprache hier folgen: 

yjT/appareil employe pmtr la fusion est des pkis simples; il laisse 
perdre itne fres (frande p/rrtte de la ckaleur developpee et donne comme 
reiulenient ä peii pres la moitie de ce qt^on uhtient en Europe avec les 
hauts-fourneaux perfectiojine.s. Cet appareü (Fig. 27) se compose (Vun 
foumeau en terre glaise de forme parallelipipede , ouvert par le hauL 
U est perce au hn^: des grandes faces laterales d^une sine de traus 
siiuea sur la mhne Ugne horizontale et dans lesquels an passe des 
bouts de hamhous ereux SRsposis eomme les tuyam de fute de Pan, 
Oes tuyaxac eorrespondent, tm par tcn, aoec eeux (Pune trampe au ma» 
ehine sauffkmte phde' de ehaque edti des grandes faees du foumeau 
et camposee d^un cylindre ereux en terre glaise, coiffe (Fun eäne en cutr 
faisant office de piston ou de souffiet, que trois hommes aplatissent en 

t 

* Fabrication du fer chez les Cuois du Compong-Soai. Bevae d'Ethno- 
giaphie. I. 435 (1882). 

7* 
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sautant dessus pour refouler Pair, et qui se releve par Feffet de la 
detente d'iin levier en bois flexible relie au sommet du cune ä Paide 
(f une corde. Ces trois hommes se tiennent debmit sur une petite estrade 
en bois elevee ä cute du soufflet; ils sautent sur le cune ou revienneiä 
sur Pestradej suivant qiCil s^agit de refouler Fair ou de Paspirer." 




Fig. 27. Eisenschnielze der Cuois. Nach MouRA. 



Nach dieser Scliilderuiig des Gebläses hat dasselbe mit deu 
malaWschen Gebläsen, die durch den auf und ab gehenden Stempel 
charakterisiert werden, keine Ähnlichkeit, was bei der geograplii- 
schen Lage Karabodjas zu den Malayeuläudern wohl zu beachten 
ist und darauf hindeutet, daß deu Cuois die Eiseufabrikatiou nicht 
aus dem malayischen Kulturkreise überkommen sein kauu. Ihre 
Gebläse sind eher nach dem Prinzipe der indischen hergestellt, 
die bei Orissa beschrieben ^\^lrden; nur sind sie größer. Mouka 
fährt in seiner Schilderung fort: 
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„Larsque le pistum deseend, c'est-ä-dire lorsque l» c&ne est aploH, 
fair est refouU par les trous du bas du cjfUndre et passe dans les 
tmferes du foumeau. Ces tu^aux, amst que nous venons de le tHre, se 
correspandent, nuds ne se toueheni pas, üs samt mime disämts les uns 
des auires de phtsieurs centimkres. Le fand du foumeau, sUui en 
cantre^as de la ligne des trous, est destine ä recewnr le fer en fusiotL 
Ort remarqne an hus de chncune des petites faces du foumeau lui trou 
que Coli houcJie on tpie Con deyayc an moyen d!nne lonyiie tape en 
bois. C'est par ces trous, que Von debouche opportuncment , que s'en 
va, disent les Khmers, le ^flcA-dec^ (ordure de fer), c'est ä dxre le 
tndekefer, la scorie." 

. Auf jeder Seite des Ofens erheben sich, nach oben zu sich 
ausdehnend, zwei große Schirme aus geflochtenen Bambuslatten, 
welche nur dazu dienen, um die an den Gebläsen Arbeitenden vor 
der Glut zu schützen. Der Ofen steht unter einem großen Schirm- 
dach, in welchem der ,;Fabrikdirektor<< seine Wohnung hat. Auch 
steht unter demselben ein kleiner Altar, auf welchem der Götze 
Visvacarma thront, der göttliche Baumeister, und ein großer, fest 
in den Boden gefügter Ptahl, dessen Spitze wie ein Feuerbüschel 
gestaltet ist. Die Verelu'ung, die ihm gezollt wird, erinnert an 
den Feuerkultus, dessen Spuren man durch ganz Indo-China findet. 

Da wenige Cuois reich genug sind, um fiir sich allein eine 
solche Bisenschmelze zu unterhalten, so vereinigt sich zu diesem 
Zwecke ein ganzes Dorf oder mehrere Dörfer. 

Die an den Breitseiten des Ofens angebrachten Löcher liegen 
hoch genug Uber dem Bod^ des Ofens, um nicht durch die im 
Schmelzen befindliche Masse verstopft zu werden; doch kommt es 
zuweilen vor, daß man aus ihnen kleine Rundstücke von Eisen 
herauszieht, welchen der Aberglaube der Eingeborenen ungewöhn- 
liche Eigenschatten zuschreibt. Die Cuois zerschneiden diese Barren 
und machen daraus Amulette, die sie um den Hals oder am 
Handgelenk tragen, wodurch de sich gegen Verwundungen sidier 
glauben. 

Die mit solchem Eisen in Saigon angestellten Versuche haben 
eigeben, daß es sich gut schweißen und hämmern läßt. Der Bruch 
ist feinkörnig und zackig. Es ist rein und liefert guten StahL 
Phosphor und Arsenik kommen darin nicht vor. 

Die Eisenerzeugung in Birma ist von W. T. Blanfokd 
eingehend beschrieben worden. Aus seinem Berichte^ teilen wir 



^ Bei PEBCT a. a. 0. II. 508. 
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das Folgende aussugsweise mit. Der Beobachtimgsort war Puppa 
(Paopa), 67, Miles östlich Yom Irawadi, unter 19^ 50" nördl. Br< 
nnd 95<^ 20' ösÜ. L. y. Gr. Der Prozeß unterscheidet sich wesent- 
lich dadurch Ton den in Vorderindien angewendeten Hethoden, daß 
kein künstlicher Windstrom benutzt wird. Das Erz besteht aus 
Biauneisensteinkonkretioiieu . die in den das Land bedeckenden 
Kiesen gesammelt und zu liaselnußgii)ßen Stücken zeisehlagen wer- 
den. Als Brennmaterial dient Holzkohle, besonders von dem schon 
wiederholt erwähnten Salbaume. Das Holz wird in leidlich kon- 
struierten, mit Erde überdeckten Meilern von 4 m im Quadrat 
und 2m Höhe, welche 20 — 30 Tage schwelen, zu Kohlen ge- 
brannt. ,,£s ist auffallend, ein so gutes Yerkohlungssystem bei 

einer so rohen Methode 
der Eisenerzeugung zu 
finden.^' 

Ebensowenig wie ein 
Windstrom wird ein Zu- 
schlag lienutzt. Die Be- 
sclireibung der Schmelz- 
stätte ist folgende: Ein 
steiler AV>hang sandigen 
Thonbodens von 3 bis 
3,^ m Höhe wird för den 
Ofen gewählt, welcher, 
ein&ch aus einem Loche 
besonderer Form bestehend, in den Boden 60 — 80 cm von der oberen 
Kante entfernt angelegt, Ti^lhrend die Böschung hier zu einer yertikalen 
Fläche verhauen ist. Oft umgeben auch drei oder vier Öfen einen kleinen 
Schlicht. Sie sind etwa 3 m tief nnd von ungleichem trapezoidalem 
Quersi lmitt. da die Breite der Vordei wand von .50 cm an der (iricht 
auf 1.20 m auf dem Boden, die der Rückwand von 30 cm auf 1,50 m 
anwächst, während die Tiefe zwischen Vorder- und Rückwand von 
50 cm an der Gicht auf etwa 55 cm in halber Höhe wächst und 
dann schnell bis zu 30 cm am Boden abnimmt Die Figg. 28 und 29 
sind im Maßstabe von 1 : 40 nach BitAiTFOBp's Aufiiahme angefertigt 
Die Vorderwand des Ofens wird durch kreuzweis angebrachte Holz- 
stficke gehalten, welche ihrerseits wieder durch zwei starke senk- 
rechte JPföhle gestützt werden. Der untere Teil der Vorderwand ist 
fortgenommen, wie dieses die Durchschnitte zeigen. Die so gebildete 
Öffnung mündet in den Ofen mit einer Höhe von etwa 30 cm nnd 
in der ganzen Breite des inneren Raumes und dient zum Austragen 




Flg. 28. 29. EiaeniofamelsollBn am Binna. 
Nach Blahford. 
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der Schlacke iiml des i'ertigen Eisens, Wenn der Ofen im Gange 
ist, so wird diese Öltnung mit feiiehtem Thon verschlossen, in wel- 
chem etwa 20 kleine Thonröhren (Formen) eingelegt sind. Diese 
Böhreu werden über runden Holzstämmclieu aus ieuchtem Thon 
gekonnt, dann in Stücke Ton etwa 10 cm Länge geschnitten und 
gebrannt. Ihre Durchmesser betragen etwa 5 cm. Sie werden in. 
einer Linie nebeneinander, etwa in halber Höhe der erwlihnten 
Offimng, angebracht. Ist der Ofen so geschlossen, so wird bren- 
nendes Holz hinemgeworfen und darauf zwei Schwingen Holzkohle 
Ton je 25 Viss {k ly^ kg) oder SO'/gkg geschüttet, dann folgen drei 
kleine Schwingen von je lü Viss oder IS-y^kg. Hierauf kommt 
wieder eine Schwinge Holzkohlen, dann sechs kleine Schwingen Krz, 
noch eine Schwinge Holzkohlen, abermals drei Schwingen P^.rz und 
schließlich eine fünfte Schwinge Holzkohlen. Ist das Ganze gut 
durchgebrannt und der die untere 0£&iung füllende Thon ganz und 
gar getrocknet, was etwa acht oder neun Stunden nach Anfang der 
Fall ist, so wird der den Herd des Ofens bildende Sand fort- 
gekratzt und ein Loch von etwa 10 cm Höhe und in der Breite 
des Ofens gemacht, um die Schlacke zu entfernen. Hierauf schließt 
man dieses Loch wieder und öffnet es alle halbe Stunden und wenn 
nötig häufiger, bis keine Schlacke mehr erfolgt. Nach 24 Stunden 
ist das Schmelzen vollendet. Jetzt wird der Thon aus der unteren 
Ofenöffnung ganz fortgebrochen und die Eisenmasse entfernt. Sie 
hat die Form des Herdes, 1,10 — 1,40 m Länge, aber geringe Breite, 
wiegt durchschnittlich 25 Viss, also etwa 40kg. Das Eisen ist 
außerordentlich unrein, mit Schlacke, Stücken unverbrannter Kohle, 
Sand und anderen Unreinigkeiten Termischt, wird aber nichtsdesto- 
weniger für etwa 14 Mark pr. 150 kg verkauft. Zu Messern u. dgl. 
Terarbeitet, zeigt dieses Eisen ausgezeichnete Eigenschaften. Drei 
Arbeiter bedienen den Ofen. Dem Ende jeder Charge folgt so- 
gleich eine neue, so daß gewöhnlich alle Tage ein Eisenstück ge- 
wonnen wild. 



Die Metalle in China nnd Japan« 

Alter der Bronze und des Eisens in China. So früh und 
Hodientwickelt uns auch bei den Chinesen die Kenntnis der Metalle 
entgegentritt, hat dieses Volk doch keine Ausnahme gemacht und 
gleich allen anderen Völkern eine Steinzeit gekannt, ja es scheint, 
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als ob in einigen Proyinzen in yerhältnismäßig neuer Zeit noch 
Steingeräte im Gebrauche waren. Mit Bezug auf Nan-hiu-fu in der 
Plrovinz Kwan-tung im BüdUchen China heißt es: „Sie finden in 
den Bergen und Felsen der Umgebung einen schweren Stein, so 
hart, daß sie Beüe und schneidende Instrumente aus demselben 
•machen.''^ Man muß sich erinnern, daß China nicht yon einer 
homogenen Rasse bewohnt wird, sondern daß namentlich im Süden 
und Südwesten noch verschiedene kleinere und auf tieferer Kultur- 
stufe stehende Völker (wie z. B. die Miaotse) eingesprenkelt siud, 

welche dort als Aboriginer gel- 
ten. Unter diesen können die 
Steingeräte am längsten im Ge- 
brauche gewesen sein. Außer- 
dem sprechen chinesische Tra- 
ditionen Ton dem froheren Ge- 
brauche der Steinwaffen and 
Instrumente. E^ihi, so sagen 
sie, machte Waffen ; diese waren 
von Holz. Dann kam Schin- 
nung. der solche aus Stein machte, 
und endlich Tschi-yu, der metal- 
lene darstellte. 2 

Was die Bronze betrifit, 
so tritt dieselbe uns in ihren 
frtlhesteuy an sich uralten For- 
men bereits so hoch entwickelt 
entgegen, daß ihr ein sehr hohes 
Alter zugeschrieben werden muß. 
Neben schriftlichen Aufzeich- 
nungen sind Bronzegeräte die 
kostbarsten Reliciuien des hohen Altertums und unter diesen besonders 
die Ting, Urnen mit drei Füßen und zwei Henkeln. „Die alte Bronze- 
industrie/' sagt y. Richthofen ,,bltlbte insbesondere während zweier 
Perioden, lüünlich in den ersten Jahrhunderten der Shang- und unter 
den ersten Kaisern der Tschöu-Dynastie (1766—1496 und 1100—900 
T. Chr.), soweit man die auf vielen derselben befindlichen Inschriften 
zu entziffern vermocht haf Die Gegenstände sind ausschliefilich 



' Grosier, De la Chine. Paris 1818. I. 191. 

GoGUET, III. 331 dtiert bei Tylob, Eearly hiBtoiy of mankind. 206. 
' China. I. 369 fi. 
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Hg. 30. Chinesische Ting-Urne aus der 
Shang'Dynastie. Nadi v. Richthofen. 



Alte Bronzen in China. 
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GtefäBe, niemals tierische oder menschliche Darstellnngen für sich 
aUein. Doch sind phantastische Anklänge an menschliche Gesichts- 
bildung und an Tiergestalteii in der Ornamentik deutlich zu er- 
kennen, wenn auch ein großer Teil der letzteren aus Linienkonihi- 
nationen hervoi'geht. Die erstere Art der Verzierung herrscht nehen 
der zweiten in den Shang-Vasen (Fig. 30), während in denjenigen der 
Tschöu-Dynastie (Fig. 30a) die letztere Form bedeutend vorwaltet. Die 
eigiebigste Fundstelle der alten Bronzen ist der Löß des Wöithales, 
wo man sie bei Erdarbeiten findet. Sie sind mit einer dicken 
Schicht von Grttnspan durchdrungenem und dadurch gehärtetem 
Löß umgeben und haben die Gestalt unförmlicher Lehmklumpen. 




Fig. 30 a. Chinesisches Gefäß aus der Tschuu-Dyuastie. Nach v. BiciiTiiOFBN. 

Der Wert richtet sich nach dem Alter, der Art dcir Ornamentik, 
der Deutlichkeit und Länge der Inschrift. Zuweilen findet man 
auch goldene Gefäße. Bis hinauf in die Zeit der Shang-Dynastie 
hat man das Alter einer größeren Zahl von Gelaßen mit Sicherheit 
leststellen krmnen. Weiter znnick wagt man in der Bestimmung 
nicht zu gehen, wiewohl bei einigen Gefäßen ein noch höheres Alter 
vermutet wird. 

Nicht nur nach der Seite der Ornamentik hin stand die Bronze- 
industrie zur Zeit jener alten Herrscher schon auf einer sehr hohen 
Stufe, auch auf die Zusammensetzung derselben wurde, je nach der 
WBchiedenen Art des Gebrauches, große Aufinerksamkeit verwendet. 
Zur Zeit der Tschöu-Dynastie gab es sechs MischungSTerhältnisse 
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für Bronze, welche in folgender Weise verwendet worden: 5 Teile 
Eupfer und 1 Teil Zinn für Glocken und Kessel; 4 Kupfer und 
1 Zinn ftbr große und kleine Beile; 3 Kupfer und 1 Zinn für Lan- 
zen und Piken; 2 Kupfer und 1 Zinn für große Messer und 8&bel; 

4 Kupfer und 1 Zinn (wahrscheinlich 3 Zinn) für Messer zum 
SchreÜH'ii auf Bambus und Pfeilspitzen; 1 Kupfer und 1 Zinn für 
^letall Spiegel. 1 Diese also um das Jahr lOOÜ v. Chr. geltenden 
Verhältnisse der Bronzelegierung sind deshalb von Interesse, weil 
sich unter ihnen kein einziges findet, welches uuserer eigentlichen 
Bronze (9 Kupfer und 1 Zinn) entspricht und weil schon hieraus 
die Selbständigkeit des chinesischen Bronzereiches erhellt, was sich 
auch dadurch schließen ließ, daß die chinesische Kultur eine selb- 
ständig erwachsene, Ton außen her in keiner Weise beeinflußte ron 
Anfang an gewesen ist 

Fttr die Priorität der Bronze in China gegenüber dem Eisen 
hat sich Peitzmayek ausgesprochen. ,,In den ältesten chinesischen 
"Werken," sagt er, „gieht es kein Wort für Bronze, da dieser 
Gegenstand durch das allgemeine Wort khi , Metall, bezeichnet 
wird. T/tit% Eisen, kommt das erste Mal in dem Schu-king, Tribut 
des Yü (etwa 2200 v. Chr.) vor. Es findet sich unter den Gegen- 
ständen des Tributs einer einzigen Gegend; man hält es für wei- 
ches Eisen, über dessen Verwendung nichts angegeben wird, wäh- 
rend von dem harten Eisen gesagt wird, daß es zu Meißeln dient 
und nützlicher als Silber ist. „Daß das Eisen,<< fahrt BnrzifAixB 
fort, „in ältester Zeit zu Waffen oder Geräten Yerwendet wurde, 
ist mir nicht bekannt geworden. Es scheint wie bei Homer zn 
sein, wo Eisen zwar erwähnt wird, aber fast alle in dem trojaiu- 
schen Kriege gebrauchten Waffen als kupferne (eherne) bezeichnet 
werden. Im Jahre 475 v. Chr. schenkte Fu-tscha. König von U. 
seinem Minister U-tse-tsin ein Schwert von Stahl und lüeß ihn 
damit sich den Hals abschneiden. Chinesische Nachrichten besagen: 
Im Altertum verfertigte man die Waffen aus Kupfer. Zu den 
Zeiten des Thsin (drittes Jahrhundert t. Chr.) ersetzte man das 
Kupfer durch Eisen. Alles zusammen genommen kann ich für toU- 
kommen gewiß halten, daß in China der Gebrauch des Kupfers oder 
der Bronze demjenigen des Eisens vorangegangen ist."* 

Jedenfalls wird in der älteren chinesischen Litteratur das 
Eisen, neben Zinn und Kupfer, als durchaus bekanntes Metall 



* V. Richthofen a. s. O. I. 373. 

* MitteiL der AnthiopoL Oes. m Wien. IX. 21& 
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erwähnt Was alte Eisenfimde betrifft , so ist mir darüber nichts 
bekannt geworden. Doch möge hier der Bericht des englischen 
Konsuls Mabkham über einen alten chinesischen Eisenbau stehen, 
den wir mit möglichst kritischen Augen zu lesen bitten. 

^Iahkham, ^veh'ller von Tschitu aus die Provinz Shantung be- 
reiste, erzählt bei seinem Besuche der Stadt Tai-iigau-fu folgendes: 
"Ontside the tcest f/ate of Üie city is a cast4ran pagoda in the midat 
of the ruint of a temple, I was told t/äs pagoda was erected in honor 
ofAe empress Min, vrife of the emperor Seang, 5ih of ihe Hea Ihf" 
ruuiy B, C. 2146, bg a meeedmg emperor Shao-kang B. C. 2074. It 
ii a euTunu old »truciure, 40 feet in height, and apparenthf one soUd 
pkce.'*^ 

Es ist diese Ilm hohe Pagode , wenn sie wirklich aus einem 
Stück Gußeisen besteht, eine großartige Leistung der Technik, und 
winde sich das hohe Alter, welches Mabkham angegeben. l)est;itigen. 
so rejjräsentierte dieser Bau mit der in der großen ägyptischen 
Pyramide gefundenen Klinge das älteste bekannte Eisen! Alag auch 
die Pagode vielleicht aus mehreren Teilen zusammengesetzt sein 
und ihr Alter nicht so hoch hinaufreichen, wie dem englischen 
Konsul angegeben wurde, so wird sie immerhin als ein uralter 
Zeuge der chinesischen Metallindustrie dastehen. Wer die alten 
chinesischen Metallarbeiten, wie sie zahlreich in unseren Museen 
sich befinden, betrachtet, der erfaftlt sofort den Eindruck, daß 
dieses Volk in der Metallurgie uns bis zum v<)rigen Jahrhundert 
ebenbürtig oder ü])erlegcn war. Sie trieben Bergl)au auf Eisen, 
(toUI, Silber. Kupier, Zinn, Blei und Zink. Letzteres wurde 
metallisch weit früher in China als in Europa gewonnen und gegen 
linde des IG. Jahrhunderts von dort zu uns eingeführt. 

Chinesische Eisenindustrie. China hat noch gegenwärtig, 
wiewohl ihm das Abendland vielfach Eisenwaren sendet, eine noch 
sehr ausgebreitete und alte Eisenindustrie, die bei dem Reichtum 
ftn Eisenerzen und Steinkohlen sich ganz naturgemäß entwickelt 
luii Sie ist eigentümlich durch und durch, wie fast alles chine- 
sische, und entbehrt bei der Herstellung des Rohmateriales der 
Ofen, benutzt vielmehr dazu Schmelztiegel, wie aus den im nach- 
^^tehenden re^jvodu/ierten Beschreibungen v. Richthofen's her- 
^^»i'geht, der namentlich die Eisenwerke der Provinz Schansi stu- 
diert hat. 

* J. Mabkham, Notes on a jouniey throngh Shantung. Journ. B. Geogr. 
8oc vd. 40. 217 (1870). 
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Schansi produziert nngeföhr jährUch 1 700 000 Tonnen Stein- 
kohlen, die hier schon yor Jahrtausenden im großen Maßstabe ge- 
wonnen wurden. Die mächtigen Kohlenfelder dieser Proyinz erhalten 

einen besonderen Wert durch die sie begleitenden ausgezeichneten 
Eisenerze, welche man früh mit Steinkohlen verhüttete. Seit alter 
Zeit ist der größere Teil von China von dieser Provinz aus mit 
Roheisen und Schmiedeeisen versorgt worden und die Nachbar- 
provinzen bezogen von ihr einen Teil ihres Bedarfes an Grußwaren. 
In den Handel kommt das Eisen von Schansi unter dem Namen 
Pingeisen und Lueisen. Die jährliche Produktion an Bohp, Schmiede- 
und Gußeisen schätzt y. Biqbthoeen auf ungefähr 160000 Tonnen 
im Gesamtwert von 18 Millionen Mark. Diese Produktion ist auf 
einige Plätze beschränkt, welche reiche Erze und gute Verkehrs- 
wege besitzen, wo auch das Eisengewerbe 'tob. altersher festen Fuß 
faßte. Gegenwärtig beschränkt sich diese Industrie in Schansi auf 
das Verbreitungsgebiet des Anthiaeits, welcher für die chinesische 
öchmelzmethode sich geeigneter erweist als Coaks.^ 

Bei dem volkreichen Städtclien Tai-yang ist die 01)ertläche 
des Dolomits voll von regellosen Aushöhlungen und in diesen ünden 
sich die Eisenerze angehäuft, ein Gemenge von Brauneisenstein, 
Roteisenstein, Thoneisenstein und Spateisenstein. „Wohl hundert 
Millionen Menschen mdgen, ehe der europäische Import st&rend 
eingriff ihren Bedarf an Eisen ans dem Gebiet des Kreises F5ng- 
tai-hsiSn (zu dem der Ort gehört) bezogen haben.'' DaftUr zeugen 
denn auch die imponirenden, gigantischen Haufwerke zersdilagener, 
verbrauchter Schmelztiegel. 

Die Eisenerze werden meist in Tagbauen gewonnen und auch 
der Anthracit ist leicht zugängig, so daß für die Gewinnung des 
Lueisens sehr günstige Bedingungen vorliegen. „Die Schmelzung 
geschieht in einer großen Zahl kleiner Werkstätten. Ein ausgeeb- 
neter und ein wenig geneigter Platz von 2,25 m Länge und 1,40 m 
Breite ist wie eine Tenne ausgestampft. An den beiden Langseiten 
wird er von Lehmmauem begrenzt. Die vordere Seite, nach welche 
die Fläche sich senkt, ist offen, während die vierte durch die 
Lehmwand einer kleinen Hütte geschlossen ist, in welcher sich 
der von zwei bis vier Mann getriebene Kasebalg befindet (Letz- 
terer ist nicht näher geschildert.) Der Boden ist mit faustgroßen 
Stücken von Anthracit belegt. Daraufstellt man ungefähr löOSehmelz- 
tiegel von feuerfestem Tnon, welche 35 cm hoch sind und oben 15 cm 



' V. BZCHTHOIBN, China. XI. 477. 
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Durclimesser haben. Die Tiegel werden mit einem Gemenge geflült, 
das in folgender Weise bereitet wird. Das Erz wird mit der Hand 

klein geschlagen und das gröbere durch ein Sieb abgeschieden. 
Das feine wird mit Grubenklein von Anthiaeit und kleinen Stücken 
eisenreicher Schlacken vermengt. Dies wird nun in den Tiegel ge- 
schüttet. Den Raum zwiselien den Tiegeln füllt man sorgfältig mit 
Anthracit aus und zuletzt breitet mau eine Lage des letzteren über 
die Tiegelschicht auB. Darauf stellt man dann eine zweite Schicht 
Ton 150 angefüllten Tiegeln , die auch mit Kohle bedeckt wird. 
Obenauf werden alte, unbrauchbare Tiegel gelegt und ebenso wird 
Tom eine Wand von horizontal liegenden alten Tiegeln angesetzt. 
Nun wird Feuer gemacht und Luft eingeblasen. Sobald die Hitze 
groß genug ist, hört man auf zu blasen, da die frei hindurch- 
Btreiiende Luft hinreichend ist, die Glut zu erhalten. Die weitere 
Behandlung richtet sich danach, ob das Metall zur Bereitung von 
Gußware oder von Schmiedeeisen dienen soll. Für den ersteren 
Zweck werden die Tiegel aus der Glut genommen und der flüssige 
Inhalt auf eine ebene Fläche ausgegossen. Man erhält dadurch 
ein weißes sprödes Eisen in dünnen Scheiben. Will man Schmiede- 
eisen haben, so läßt man den Haufen durch Tier Tage langsam 
abkühlen. Die Tiegel werden dann zerschlagen; an ihrem Boden 
befindet sich das "^aen in halbkugeligen Stücken. Der Preis des 
so dai^^tellten Eisens Ton beiden Arten ist etwas über drei Mark 
pro 50 kg. 

Ein anderer berühmter Ort Schansis für Eisenindustrie ist 

Nantsun, wo Gießereien, Nagelschmiede, Frischfeuer, Drahtziehereien 
bestehen. Um GuBwaien herzustellen, verfährt man gerade so wie 
bei der Bereitung des Eoheiseus, die plattenfiirmigen Stücken des 
letzteren werden zerschlagen und mit Anthracit und Frischschlacken 
gemengt, in Tiegel gefüllt, die in zwei Reihen von je 150 überein- 
ander gestellt werden. Ist alles in Glut, so faßt man die Tiegel mit 
eisernen Zangen und gießt ihren Inhalt in Formen. Vorwaltend 
verfertigt man große eiserne Kessel von 0,50 — Im Durchmesser 
und 15 — 30 cm Tiefe, die sich durch Dünne des Metalls und Halt- 
barkeit auszeichnen. Außerdem wird eine große Anzahl anderer 
Qegenstände für Haushalt und Landwirtschaft hergestellt. Man 
wendet für sie je nach den Anforderungen an die Eigenschaften 
des Eisens verschiedene Mischungen und Methoden an. Diese sind 
das lange vererbte Geheimnis der einzelnen Fa])riken. Die Dar- 
stellung des Schmiedeeisens konnte v. Richthüfen nicht sehen; es 
wird dazu nur das langsam gekühlte Eoheisen verwendet. Das 
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Produkt ist so Yorzüglich, daß die Chinesen es bei gleichem Preise 
dem importierten europäischen yorziehen. Drahtzieherei und Nagel- 
schmieden ist Hausindustrie. Die Eisenindustrie von Nantsun muß 

sehr alt sein. J)enn das Thal ist voll von sehr großen Schlacken- 
halden, zwischen denen die Straße oft mehiere Li {k 550 m) weit 
hindurchfühlt. 

Ein diitter wichtii^cr Kisenindusti'ieplatz in Schansi ist Shwo- 
fang-tsun, wo alle Materialien billig zur Hand sind und das Teirain 
sich in bester Weise für die Anlage der Eisenwerke eignet. Das 
Erz, ein Gemenge von Brauneisenstein und Spateisenstein wird in 
kleinen Gruben gewonnen; einige werden durch Tagebau betrieben, 
in anderen erreicht man das Erz durch einen kurzen Stollen 
und nicht selten sind Schachte 6 — 9 m tief gesenkt. Der Bauer 
gräbt das Erz auf seinem eigenen Felde und verkauft es an eines 
der zahheichen Schmelzwerke. Die Hüttenwerke, nach Art der 
oben beschriebenen eingericlitet, sind in Lösterrassen angelegt; nur 
stellt man die Tiegel in 30 Reihen von je 1 1 Stück, die 60 cm hoch 
sind und beinahe 15 cm Durchmesser haben. Die Besdückuug und 
Schmelzmethode sind wie oben angegeben.* 

Bei Lang-tiSn in der Provinz Honan wurde in frülierer Zeit 
Msen geschmolzen, wie die Uberreste der Schmelzwerke und die 
erstaunlich großen Schlackenhalden beweisen. Sie sollen aus der 
Zeit der Ming-Dynastie (14. — 17. Jahrhundert) stammen. Jetzt yer- 
stehen die Einwohner die Kunst des Schmelzens nicht mehr.* 

Prähistorisches aus Japan. Die prähistorischen Verhält- 
nisse Japans zeigen in vielen Beziehungen überraschende Ähnlich- 
keit mit den unsrigen. Hat man auch noch keine Ptahlbanten ent- 
deckt, so sind doch Tunmli, Steingräber, KjökkennK'kldings, zu- 
gehauene und polierte Steine, Bronzen und Thongefäße gefunden 
worden; auch fehlen Knochen- und Homgeräte nicht. Die Funde 
werden meist in den Küstenprovinzen, sowie auf den Inseln, selbst 
den Liukiu- und Bonininseln, gemacht und zeigen auch in ihren 
Formen eine Überraschende Ahnlidbkeit mit unseren europäischen 
Geräten und Waffen. Besondere Aufinerksamkeit haben in der 
letzten Zeit die Muschelhaufen von Omori an der Bucht Ton Jedo 
erregt, die vielfach untersucht sind und Uber die wir schon eine 
eigene Litteratur besitzen. Hier sind die rohesten. l)ehauenen For- 
men der vSteingeräte vertreten und Metallbeigaben fehlen. Man 
schreibt diese Funde der japanischen Urbevölkerung, den Ebisu, 



' V. BiGHTHOVEN, China IL 411. 412. 436. * A. a. O. IL 500. 
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zn. Vorfehren der heutigen Ainos, welche nach dem Norden zurück- 
gedrängt wurden. Dafür spriclit die OnianientiL'riiiic; der Thon- 
scherben und Thoiigefiiße in den ^[uschellianfen, welclie nach Milne 
is ver// like thnt of fhe modern tino. Kine zweite Gruppe von Fun- 
den zeigt nach Helnkich von Siebold weit höhere Formen. Das 
verwendete Gestein kommt in Japan gar nicht oder nur spärlich vor, 
um so häufiger aber auf den malayischen Inseln, in Korea und 
China. Die Stücke sind meist poliert, oft auch rerziert und werden 
in Gemeinschaft mit Bronze angetroffen. Man nimmt an, daß sie 
von Djimo-tenno herrührten, dessen Krieger Waffen ans Stein und 
Bronze führten und der die Aino besiegte und nach Norden drängte.^ 
Das alles erscheint wie Ausläufer der chinesischen Kultur. 

Bereits der ältere v. Siebold hatte uns in seinem klassischen 
Werke über Japan mit ]vm'\\ alten Steingeräten bekannt gemacht 
und auf deren Übereinstimmung mit den europäischen Pfeilspitzen etc. 
hingewiesen. Nach den japanischen Traditionen fielen die alten 
Steinwaffen vom Himmel, wenn ein wütendes Heer von Geistern in 
Sturm und Hagel dahinbrauste. Nachdem der Hinmiel wieder klar 
geworden, zogen die Leute au& Feld und fanden dort die Waffen 
und Geräte, welche schon Tor Zeiten in Earitätenkabinetten auf- 
bewahrt wurden und als Bai fit seki, Donnerkeile, bekannt waren, 
wie die gleichen Steinbeile in Europa und anderwärts, von denen 
derselbe Aberghuibe herrscht. In den Tempehi wurden die aus- 
gegrabenen Stein()])jrkte als tT])erbloibsel der Kami, der Geister, 
von denen die eJapanesen abzustammen glau})en, aufbewahrt. ^ Was 
Symmetrie und Politur betrifft, sind diese japanischen Steingeräte 
noch vollkommener, als die schönsten neolithischen £xemplare 
Europas. 

Heutige Metallurgie der Japaner. Wie bekannt, sind 
Bergbau und Hüttenwesen heute in Japan hoclientwickelt und in 
einzelnen Zweigen der Metalltechnik ist das merkwürdige Volk des 
Sonnenaufganglandes uns Europäern entschieden voraus. Zur Ver- 
vollständigung unserer Angaben möge hier noch ein kurzer Bericht 
über das japanische Moutanwesen Platz finden, nach den ^Fittei- 
liingen, welche Gühbel gelegentlich der Weltausstellung in Phila- 



* V. Siebold in Verhandl. Berlin. Anthropol. (ies. 1878. 429. — Morse, 
Traces of an early race in Japjin. New- York 1S7U. — J. Milne, The stone age 
in Japau. Journ. Anthropol. Inst. X. 389. 

* Fe. Fr. v. Siebold, Nippon, AichlT zur Bewshreibimg von Japan, 
n. 45ff. M 11-13. 
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delphia gegeben hat^ Danach war zu Ende des achten Jahrhunderts 
der Bergbau in Japan schon lebhaft im Betriebe, wie dieses auch 
durch zahlreiche auflässige alte Baue bewiesen wird. Man trieb 
Stollen, einen unter dem anderen, so weit es Wetter und Wasser- 

zudrang gestatteten; die Wasserhebungsvorrichtiingen waren aber 
stets unvollkommen. Die Stollen sind oft von so geringer Höhe, 
daß sie nur von Jungen befahren werden konnten, die das zu för- 
dernde Material in Säcken zu Tage brachten. Die Falirten be- 
stehen aus einfachen Baumstämmen mit eingeschnittenen Stufen. 
In der Öesteinsarbeit l)ediente man sich der einfachsten Gezähe: 
Keilhammer, Schaufel, Hammer und Meißel; zur Wasserhaltung 
benutzte man kleine hölzerne Handpumpen und KübeL Die Ven- 
tilierung war eine vorgeschrittenere, indem man, um die Luftcirkn- 
lation herzustellen, die in Terschiedener Höhe angelegten Stollen 
Tertikai yerband und auch Wetterlutten anlegte, die^ aus hölzer* 
neu Dielen hergestellt, durch die Stollen geführt wurden. Späne oder 
Lampen mit FIscIk")! und Docht aus Binsen dienten zur Beleuchtung. 

Uns interessieren hier die alten einheimischen metallurprischeii 
Prozesse, welche neuerdings den europäischen Methoden weichen 
müssen. Aufbereitung und Herstellung der Edelmetalle war sehr 
einfach. Die £rze wurden zuerst von Weibern auf der Grube zer- 
schlagen, sortiert und die haltigen Stücke zur Hütte gebracht, hier 
das Erz weiter mit Hämmern auf geneigten Steinplatten in Pulver- 
form verwandelt und geschlämmt, wohl audi durch Handmfihlen 
verfeinert und verwaschen. Die erhaltenen Goldteüchen schmilzt 
man in kleinen Schmelztiegeln auf offenem Holzkohlenfeuer, dessen 
Intensität durch Handblasebälge verstärkt wird. Beim Silber be- 
diente man sich bisher der Schmelz- und Abtreibemeth(»de. wie 
in anderen Ländern, während man zur Scheidung von Gold und 
Silber das Zusammenschmelzen mit Schwefel in Anwendung brachte. 

Zur Darstellung von Gußeisen und Stahl bediente man sich 
bis in die neueste Zeit ausschließlich des Magneteisens in Form 
kompakter Kassen oder von Sand, wie dieses Mineral im Gneis, 
granathaltigem Diorit und Hornblendegestein reichlich vorzukommen 
piiegt. Besonders reich an solchen Erzen ist die Provinz Bikuckiu, 
wo zu Heigori die erzführenden Lagerztlge sich meilenweit fort- 
setzen. Ahnliche Lager finden sich auch im kalkigen Schiefer der 
Provinz Iwaki. Der Gehalt der Erze beträgt durclisclniittlich ()2 
bis 65%. Eisenglanz und Brauneisensteine wurden nicht beimtzt. 



' Das Ausland. Nr. 37. 1877. 
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Diese Magneteisenerze werden nach der alten Methode in 
kleinen Öfen von rektangolftrem Querschnitt nach Art der Stdck- 
9ien von 8,5 — 4,5 m Höhe verschmolzen. Znm Ofenbau benutzt 
man feuerfesten Thon, den man für die Herstellung des Herdes 
mit HolzkohlenpiilTer vermengt. Als Gebläse dienen hölzerne, 
mit der Hand in Bewegung gesetzte gewöhnliche Blasebälge 
oder auch ganz eigentümlicli künstruierte, aus zwei liegenden cvlin- 
drischen Sektoren ])estehende blase])algähnli('he ^faschinen, in wel- 
chen durch eine oszillierende Auf- und Niederbewegung zweier an 
einer Achse befestigter Bretter ein Luftstrom erzeugt wird. Ventile 
legulieren das Aus- und Einströmen der Luft, während die Be- 
wegung durch das Herüber- und Hinübertreten von zwei oder drei 
Menschen bewirkt wird. 

Wendet man Magneteisen in Sandform an, so stellt man eme 
Grube von 3,5 — 4,5m Weite und dm Tiefe im Boden her, füllt 
diese lagerweise mit Holzkoblenstaub und feuerfestem Thon, den 
man durch Entzünden der Kohle brennt und h&rtet^ nm auf diese 
Weise den Unterbau zu gewinnen, auf dem man den eigentlichen 
Ofen an der Basis 2-yi m auf 1^/2^ breit und Im hoch mit einem 
keilförmigen Hohlräume errichtet. Beim Beginne des Sclnnelzens 
wird der Ofen mit Holzkohle gefüllt, das Gebläse angelassen und 
sobald die Füllung sich setzt, nach etwa zwölf Stunden, Magnet- 
eisensand gegen 3750 kg und gleichviel Kohle nachgefüllt Der 
SchmelzprozeB dauert zwei Tage und drei Nächte und man erzeugt 
gegen 45% Boheisen und 1% Stahl, der, nachdem das Eisen ab- 
gelassen ist, als eine an den Wänden hängenbleibende Luppe ber- 
ansgenommen wird. Die ganze Manipulation, vom Ofenbau bis zum 
Wegbringen des Produktes, nimmt acht Tage in Anspruch. 

Zinnerze kommen in Satsuma, Suwo und Bingo vor; die Zinn- 
produktion ist aber nicht bedeutend. Das Kupfer, so heißt es bei 
GüMBEL, sei in Japan zuerst im Jahre 684 unserer Zeitrechnung 
entdeckt worden, was jedenfalls zu spät angesetzt ist. Die Art 
seiner Darstellung ist ähnlich wie in Europa. Bekannt sind die 
vielen schönen farbigen Legierungen, zu denen man es benutzt. 

Da die Bronzen, welche mit Steingeräten zusammen in Japan 
gofenden werden, im strengsten Sinne prähistorisch smd, so muß 
^s Kupfer auch zu jener Zeit in Japan bekannt gewesen und 
mcht erst vor 1200 Jahren entdeckt worden sem. Zur Zeit, als 
^er Landsmann E. EImpfbb (1690) Japan bereiste^, war Kupfer 

* Geschichte und Beschreibung von Japan. Lemgo 1777. 
Andree, Metalle bei dea Naturvölkern. 8 
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das gewöbnlicfaste tiiiter allen Metallen des Landes. Messing war 
aber selten und teurer als Kupfer , da man das hierzu nötige 
Galmei aus Tonkin beziehen mußte. Eisen aber war, was uns in- 
teressiert, mit Kupfer im gleichen Preise und eiserne Werkzeuge 

waren teurer als solche aus Kupfer oder Messing. Nägel, Klam- 
mern, Haken, welche anderwärts aus Eisen hergestellt wurden, 
niuclito man zu Kämpfer's Zeit aus Kupfer. Sehr feines Zinn 
wurde damals in der Provinz Bon^co c^ewonnen, aber wenig ge- 
braucht. Bronze wird von Kämbjseb. nicht erwähnt, wiewohl man 
sie vortrefflich zu bereiten wußte und daraus die herrlichsten 
kunstgewerblichen Gegenstände herstellte. Mag man auch eine 
y^upferzeit" in Japan annehmen, eine y^ronzeperiode^' in dem 
Sinne, daß die Bronze das Material zur Herstellung der gewöhn- 
lichen Gebrauchsgegenstände war, hat es in Japan nicht gegeben. 

China sowohl als Japan zeigen die Metalltechnik seit der älte- 
sten Zeit und unabhängig vom Abendlande. Sie bilden ein ab- 
geschlossenes Reich für sich, von dem aber, bei geographischem 
Zusammenhange ganz naturgemäß, Ausstrahlungen nach Nordwest 
und Norden, zu türkischen, jännischen und hyperboräischen Völkern 
stattfinden mußten. 



Die Metalle im Horden Asiens. 

Das Eisen bei den sibirischen Völkerschaften. Als die 
Bussen tlber den Ural gingen und im 17. Jahrhundert erobernd 
Sibirien durchzogen, trafen sie neben den GfeiAtschaften und Waffen 

aus Stein und Knochen bei den dortigen Stämmen wenige eiserne 
Werkzeuge, die auf dem Handelswege dorthin gelangt waren, jedoch 
nur einzelne Völker, welche mit der Darstellung und Bearbeitung 
des Eisens vertraut waren. 

Daß die Ostjakeu bei der Ankunft der Russen Eisen schmolzen 
und Schmiedearbeiten ausführten, erwähnt J. G. Müller^, doch ist 
diese Kunst jetzt bei ihnen verloren gegangen , wie Poljakow an- 
giebt*, wohl infolge der russischen Eiseneiniuhr. Die Tataren am 
Tom wurden Ton den Bussen bei ihrem Vordringen nach Sibirien 

' Sammhmg Bussischer Geschichte. St Fetenbug 1763. YIU. 101. 188. 
. ' Aichiy L AnthropoL XI. 323. 



E&Mnindiutnfi der Jakuten. 



115 



als Kusnezi (Schmiede) bezeichnet, „weil in ihrer Gegend viel Eisen- 
erz fallt, woraus sie Eisen schmelzen und dasselbe zum Haus- und 
Jagdgebrauche verarbeiteten*'.^ 

Auf das eisenkundigste sibirische Volk trafen die Russen aber 
erst, als sie bis zur Lena* vorgedrungen waren. Hier saßen die 
Jakuten, türkischen Stammes, welche Waffen, wie Messer, Beile, 
Lanzen, Pfeile, Streitäxte und Kurjaks, d. h. Lederpanzer mit klei- 
nen eisernen Platten benftht, Helme etc., yerfertigten. Von den 
Jakuten leinten ilire nächsten Nachbarn, die Tungusen und La- 
muten, den Gebranch des Eisens kennen, denn bereits 1652 trafen 
die Bassen die Lamuten an der Ochota mit ganz gleichen Waffen 
wie die Jakuten versehen.' 

Trotzdem in Si))irien russische Eisenwaren den Markt be- 
haupten, bereiten die Jakuten noch jetzt in der primitivsten Weise 
ihr Eisen selbst aus den Erzen. Das Eisenerz gewinnt man in zwei 
jakutischen Bezirken, dem Chatsclükat- und dem Schemkonbezirke. 
Im erstgenannten, am Flusse Botama, werden in Darkylach, Schesta- 
kowsk und Ettrtäg^a jährlich über 25000 kg, im Schamkonbezirke, 
am Bache LütAga, über 3500 kg £isen gewonnen (zu y. MmDEKr- 
sokff's Zeit). Als Blasebälge dienen beim Ausbringen zwei lederne 
Butterschläuche. Ein solcher „Simiij" wird aus halbgegerbten, ge- 
liUicherten Fellen zusammengenälit und ist sackartig geformt Die 
obere Öffnung „wird durch zwei Stöcke geschlossen, gleich einem 
Portemonnaie''. Dieser Verschluß ist so luftdicht, daß es genügt, 
eine Röhre (am unteren Ende) einzufügen, zwei Säcke nebeneinander 
zu stellen und dui'ch al) wechselndes Ausdrücken der Luft einen 
Blasebalg zu ersetzen. Beim Emporziehen des Sackes wird mo- 
mentan die Mundöfihung gelüftet.^ Es ist dieses also dieselbe Art 
Yon Blasebalg, wie wir sie bei den Zigeunern, in Lidien und teil- 
weise In Afrika kennen gelernt haben.* Näheres über die Eisen- 
darstelltmg giebt unsere Quelle nicht an, aber sie erwähnt, daß die 

> J. G. MüLLEB a. a. O. VI. 540. 

* Popow in Zeitschr. für Ethnologie 1878. 461. 
' V. MiPDExnoRFF, Sibirische Reise. IV. 1557. 

* Dieser Blasebalg erscheint auch hei den Völkern im europäischen Ruß- 
land, so bei den nomadisierenden Kalmüken am T'ralflusse, die kleine Eiseu- 
wbeiten und Waffen — trotÄ ihrer nomadisierenden Lebensweise — zu ver- 
fertigen verstehen. „Ihr Blasebalg bestellt bloß in einem ledernen Sack mit 
einer Bohre in einer swiachen zwei glatten Hölzlein ge&fiten öffiiung, welche 
ne mit der Hand ergreifen nnd, indem der Sack angehoben wird, Afihen, daianf 
sddiefieii und den Saek mglddi medefdräcken." (Pallas, Beiie durch ver- 
"cfaiedene Fkovmzen des ruaaechen Beicbes. St Petersburg 1771. L 324.) 

8* 
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aus dem gewonnenen Eisen hergestellten jakutischen Schmiede- 
arbeiten vorzüglich sind, namentlich die Messer. Die Klinge ist 
ähnlicli wie die Schneide unserer Hobeleisen gebildet, indem die 
eine Fläche der Klinge im spitzen, die andere im rechten Winkel 
zum Bücken derselben gerichtet ist. Der Holzgriff ist mit einge* 
legten Messingstreifen yerziert, Umgttsse von Blei festigen die Klinge 
im Griffe. Diese Klingen sind außerordentlich biegsam, so daß der 
Jakut sie im Halbkreis biegen kann, um damit ans freier Hand zu 
drechseln. Außerordentlich geschickt in der Metall beurbeitung. fer- 
tigen sie noch Axte, Bürensjjicßr, Sicheln, Scheren, alle verziert 
und oft mit Silber tauschiert. Noch jetzt stehen die Eisenarbeiter 
bei den Jakuten in hohem Ansehen, wie z. B. Temib Jegob, der 
eiserne Jegor, den F. Müller ^ am Olenek unter 69<> nördl. Br. 
traf und der dort seine Kunstfertigkeit ausübte. Die Eisenbereitung 
bei den Jakuten ist um deswillen von Interesse, weil sie einmal 
uns zeigt, wie weit dieselbe nach Norden hin vorgedrungen ist nnd 
andererseits, wie dieselbe mit dem Charakter eines nomadischen 
Volkes nicht unyerträglich ist; ursprünglich Schafzüchter, sind die 
Jakuten zur Pferdezucht übergegangen und, allmählich ihre Weide- 
gründe erweiternd, bis zur Eismeerküste vorgerückt. 

Die übrigen Völker Sibiriens befeinden sich beim Einrücken 
der Russen noch in der Steinzeit und stürzten sich, gerade so wie 
es von den Südseeinsulanern bekannt ist, auf das neue Metall, 
das neben Tabak und Branntwein ihnen der begehrteste Tausch- 
artikel wurde, so daß fär ein gewöhnliches Messer ein Zobelfell 
gegeben wurde.^ 

Ausgeschlossen bt nicht, daß bei den östlichen, Japan nnd 
China zugewandten Völkern hin und wieder Eisen, aus ostasis^ 
tischer Quelle stammend, yorkonunt, doch war diese Einim^ 
kung nur eine höchst untergeordnete und keinen durchgreifenden 
Einfluß ausül)ende. Nach Steller ^ lernten die Kamtschadalen 
das Eisen erst durch die Russen kennen; sie besaßen im An- 
lange des 18. Jahrhunderts fast nur Gerätschaften aus Steiu 



^ Unter Tongnsen und Jakuten. Leipdg 1882. 143. 

* „Vor Alters war alle Geritachaft von Eäsen und anderem Metall in 

Sibirien sehr kostbar. Wenn man (die Russen) zu einem neubezwimgenen 
• Volke kam, welches entweder gar nicht oder noch niclit zu Genüge damit ver- 
sehen war, so bekam man für einen eisernen oder kupfernen Kessel so nol 
Zobel und schwarze Füchse, als sich daliinein })acken ließen." MÜLLEB, Samm- 
lung Russ. (leschichte. St. Petersburg 175Ö. III. 485. 

* Kamtschatka. 247. 320. 
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oder Enoclien. Noch eingehender als unser Landsmann behandelt 

die hier interessierenden Verhältnisse der Russe Keaschenixnikow. 
„Aus Knochen nnrl Stein," sagt er, „waren der Kanitschadalen 
Axte, Wurlp feile, Nadeln, Spieße. Die Axte bestanden aus den 
Knochen der Walfische oder Rentiere, zuweilen aus Achat und 
Kieselstein. Sie hatten die Gestalt eines Keiles und waren au ge- 
krümmte Handhaben befestigt. Damit höhlten sie ihre Kanoes, 
Schalen und Tröge aus; allein mit so viel Mühe und Zeitaufwand, 
dafi ein Kahn drei Jahre und eine große Schale wohl ein Jahr Zeit 
erforderte. Natürlich erhielten dadurch diese Gegenstände einen 
hohen Wert. Auch sehr feine Arbeiten konnten die Eamtschadalen 
mit ihren einfachen Werkzenf^en ausfahren. So sah Kraschbninni- 
KOW eine Kette aus Walroßzahn mit den feinsten Gliedern, wie 
gedrechselt. Sie \var 40 cm lang, aus einem Stück geschnitten und 
„ein Kunststück des größten Meisters würdig"'. Die Ansicht, daß 
die Kamtschadalen vor Ankunft der Bussen durch die Japanesen 
(via Kurilen) das Eisen kennen gelernt, weist Kbaschenikiiikow nicht 
zurück^, doch fand der Import jedenfEÜls nur im geringen Maße 
statt 

Die nördlichen Nachbarn der Eamtschadalen, die £oriäken, 
erhielten dagegen das Eisen sicher erst durch die Bussen, ver- 
standen es aber bald, dasselbe in meisterlicher Weise zu bewältigen, 
wenn sie es auch nicht aus den Erzen darstellen lernten. .,^[esser, 
Beile, Piken, Ringe für die Eentier- und Hundegespanne, Arm- 
spangen von eigener Arbeit sieht man überall bei diesen Nomaden. 
Besonders aber zeichnen sich Messer und Piken durch Zierlichkeit 
aus, indem sie meist von ausgelegter Arbeit sind. Arabesken aller 
Art werden tief in das Eisen eingraviert und in die Einschnitte 
leine Kupferstreifen eingehämmert. £s ist oft erstaunlich, wie diese 
Leute mit so sehr mangelhaften Instrumenten die regelmäßigsten 
Formen den Messern und Piken geben und diese auf das ge- 
schmackvollste verzieren kOnnen."* 

* Krascheninnikow, Kamtschatka. Lemgo 1766. 223. 225. — Erman 
(Reise um die Erde. III. 454) fand einen Obsidiannucleus, von dem Spähne 

abgeschlagen waren, zu Maschura in Kamtschatka. Die Bestimmung desselben 
^'ar den Eingeborenen unbekannt. Er schloß daraus, daß iiifolgo des Verkehrs 
mit den metallreichen Japanern „das sogenannte steinerne Zeitalter für Kam- 
tschatka schon sehr früh seine Endschaft erreiclit hätte. Namentlich aber weit 
vor der Ankunft der Küssen". Das steht aber im direkten Widerspruch zu 
SiBliLBR'g Angabe. 

' V. DnuAR, Über die Eoriäken. Melanges nunes. Tome III. 1./13. 
Juni 1855. 
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Eisen bei den Tschuktechen. 



Noch weiter nördlich' uns wendend, treffen wir auf die Tschuk- 

tschen, bei denen nach Kabl von Neumann, der sie 1869 besuchte, 
die Einflilirung des Eisens durch ilen Engländer Billings am Ende 
des vorigen Jalirliunderts erfolgte, ohne die geringste Änderung in 
den Le])ensgew()linlieiten dieses Volkes hervorzubringen.^ Sie sind 
noch heute, wie wir duich Nokdenskiöld erfahren, ein Volk, bei 
dem der Ubergang vom Gebrauche des Steines und Knochens zum 
Eisen sich studieren läßt, da mehr und mehr europäische und ame- 
rikanische Eisenwaren hei ihnen zur . Verwendung kommen, ohne 
jedoch jene soziale und kulturelle Umwälzung hervorzurufen, die 
wir gewöhnlich mit der Einführung des Eisens yerkntlpft wähnen. 
Das Material wechselt, aher sonst hleiht alles heim alten. Zur 
Ausrüstung der Schlitten gehört jetzt ein Stab mit Eisenbeschlag 
und einer ]\Ienge Eisenringe, ihre Pfeile sind noch teils mit Holz- 
und Knoeliensi)itzen, teils mit EistMi^))itzen versehen, die Angel- 
haken aus Knochen oder Eisen, die Lötiel aus Knochen, Kujjfer 
oder (eingeführt) Eisenblech; die Hämmer zum Zermalmen der 
Knochen aber — echt prähistorischer Forml — aus Stein. Neben 
dem alten Drillbohrer zum Feuermachen benutzen die Tschuktschen 
schon Stahl, Feuer und Zunder. „Der Feuerstahl besteht oft aus 
emer Pfeilspitze oder einem anderen alten Stahlgerät oder auch aus 
extra für diesen Zweck geschmiedeten Eisen- und StahlstUcken. Ge- 
wöhnlich verrät die Form dieser Geräte einen europäischen oder 
russisch-sihirischen Ursprung, doch erwarb ich mir auch plump ge- 
hämmerte Eisenstücke, welche Proben einheimischer Schmiede- 
geschicklichkeit zu sein schienen. Ein Tschuktsche zeigte mir einen 
großen Feuerstahl letztgenannter Art, wehlier mit einem kupfernen 
Grilf für den Finger versehen und durch hinge Benutzung hübsch 
geglättet war.*' Das Eisen zu diesen Feuerstählen war nicht meteo- 
risch, mußte daher eingeführt und jedenfalls kalt geschmiedet sein.^ 

Was die vielbesprochenen Onkilon jener Gegend betrifft, so 
lieferte die Untersuchung ihrer Gi^ber nur Gerätschaften von Kno- 
chen und Stein, nichts von Metall.^ 

Die alten Bergbaue der Tschuden. So sind die Beziehun- 
gen der nordsibirischen Tölker zu den Metallen in historischer Zeit 
und in der Gegenwart. Nordasien hat aber auch seine Völker- 
verschiebungen und Wanderungen gehabt und alte Funde in den 

' Globus XXVL 347 (1874). 

* NoBDENBKiÖLD, Umsegelimg Asiens und Europas auf der Vega. IL 93. 
100. 108. 110. III. 117. 

* NORDBNSKIÖLD. I. 405. 
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erzftihrenden Gebirgen, wie iu den Ebenen deuten auf vergangene 
Stämme, welche mit der Bearbeitung der Metalle wohl vertraut 
waren, ja hierin relativ Hervorrageudes leisteten. In Bergbauen 
und Gräbern haben sich die Schätze jener prähistorischen Zeit er- 
halten, die zusammen mit der Linguistik uns Aufschlüsse tlber die 
Torgeschichtlichen Metallarbeiter geben. 

Yom Ural bis zum Altai und wieder bis Transbaihalien werden 
die alten Bergbaue und Grtber vom Volke den Tschuden oder Tschu- 
duki zugeschrieben. Daß es sich auf dieser weiten Ausdehnung um 
ein Volk gehandelt habe, läßt sich nicht annehmen, wie denn auch 
die ETroße VerscliiedenartiLikL'it der Grabfunde auf verschiedene Völker 
deutet und ihre Beschafi'enheit und ihr Stil verschiedene Zeitperioden 
erkennen läßt. Die Wogulen, die jetzigen Bewohner des Ural, 
wußten, als die Bussen zu ihnen kamen, nicht mehr, von wem die 
alten Halden und Schürfe herrtthrten, auch betrieben sie selbst 
kernen Bergbau, sondern wiesen auf die Tschuden hin. Die alten 
Mmen selbst, die sich im Ural erhalten haben, schildert PaiiLAS 
folgendermaßen: 

„Auf allen erzreichen Strecken am uralischen Gebirge finden 
sich alte, von einer uns unbekannten Nation, welche den Bergbau 
sehr fleißig getrieben haben muß, herrührende, oft ziendich tief ge- 
triebene Schachte, Stollen und Schürfe; ja die besten heutigen Berg- 
werke im Orenburgischen haben ihre Entdeckung diesen alten Spuren, 
welche unter dem Namen Starie- oder Tschudskie-Kopi bekannt 
sind, zu danken. Sie sind um desto merkwürdiger, weil sie ge- 
meiniglich bloß in runden Kanälen und Gängen bestehen, welche 
weder ausgezimmert, noch gestätzt sind. Selbige sind zuweilen so 
enge, daß die Arbeit darin höchst beschwerlich muß gewesen sein, 
weil man in den getriebenen Örtem oft nicht einmal aufirecht stehen 
kann. Bei der Saigatschi Rudnik (bei Orönburg) ist außer vielen 
Schürfen ein außerordentlich geräumiger und mit vielen Orteru aus- 
getriebener Stollen noch im besten Stande jjefnnden worden, bei 
dessen Ausräumung man nicht nur geschmolzenes Kupfer iu runden 
Kuchen, sondern auch viele runde, aus weißem Thon gemachte 
Töpfe, worin die Schmelzung verrichtet worden, ja auch Gebeine von 
verschütteten Arbeitern beisammen gefunden, von Herden oder 
Schmelzöfen aber nicht die geringste Spur bemerkt haben soU.^'^ 

Als 1573 die Bussen begannen, den Metallschätzen im Salair- 



* Pallas, Heise durch verschiedene Provinzen des russischen Reiches. 
St Petersburg 1771. I. 246. 
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gebirge und dem Knsnezkischen Alatau — beides Ausläufer des 
Altai — Aufmerksamkeit zuzuwenden, waren die wichtigsten Gruben 
bereits 10 — 15 m tief ausgebeutet und verschüttet und alte Schlacken- 
haufen, aas depen man noch zwei Prozent Enpfer gewann, ent- 
hielten SchmelztiegeL und kupferne Waffen. Außerdem bewiesen 
yerschieden gestaltete Eefle, Hacken und Hämmer mit Stiellöchern i 
aus geschlifienem Diorit, Trapp und Sandstein das hohe Alter dieser 
Baue. Dagegen fehlten steinerne Geräte für die Bedürfnisse des 
täglichen Lebens. i 

Ganz besonders entwickelt sind die alten Bergbaue am Schlan- 
genberge im Altai, wo „die Tschuden" die reichen und milden 
ockehgen Erze mit tiefen Schürfen und selbst Schächten von zehn 
und mehr Meter förderten. In die festen Erze einzudringen, haben 
ihnen die Mittel gefehlt, wiewohl man Spuren davon gefunden, daß 
sie in dieser Bichtnng wenigstens Versuche gemacht haben. Ober ' 
die Art, wie jene Alten den Bergbau betrieben, lassen sich einige 
Andeutungen geben. Ihre Keilhauen und andere Qezähe waren ans 
Kupfer gegossen, wie die gemachten Funde beweisen; statt der 
Fäustel aber benutzten sie länglichrunde, sehr harte Steine, um 
welche in der Mitte eine Vertiefung ausgeschliften ist, die zur 
Belestigung des Steines mit einem Riemen diente. Die Erze för- 
derten sie in Ledersäcken an die Oberfläche, wie ein solcher init 
reichem Ocker bei einem Skelett aufgefundener Sack beweist. Dieser 
goldhaltige Ocker war das Hauptziel des Bergbaues, wie auch die 
alten goldhaltigen Geschtttte an den Bachufem darthun, wo der 
Goldschlich ausgewaschen wurde. Von Eisenwerkzeugen ist kerne 
Spur gefimden worden.' Auch in der Gegend von Nertschinsk ent- 
deckteoi die Bussen alte SchUrfe und Bingen, sowie alte Tcrwach- 
sene Schmelzherde und TonBlei- und Kupferarbeit zeugende Schlacken 
und Glätten 3, und auch diese wurden den Tschuden zugeschrieben. 

Wer waren nun jene Tschudeil, durch die die alten Bergbuue 
im Ural und Altai angelegt wurden, Bergbaue, die viel gemein- 
schaftliches in der Art und Weise ihier Anlage zeigen und au 
beiden, wiewohl weit von einander entfernten Orten, durch das Vor- 
handensein von Kupfergeräten, sowie die Abwesenheit von Eisen 
charakterisiert werden? 



* BuTEXEw im Archiv f. vnsaeiiscfaaftl. Kunde von Bußland. XKIV. 509. 

» Pallas a, a. O. II. OOS. 

' Pallas, Neue nordisdie Beyträge. St. Petersburg und Leipzig 17^* 
IV. 207. 
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Es sind viele Mutmaßungen darüber aufstellt worden. Vor 
himdert Jahren bereits identifizierte der Petersburger Akademiker 
Bateb die Tscbuden mit den Skythen, die ja einen großen Teil 
Rußlands bewohnten. Dieser Ansicht hat sich später Ed. v. Eioh- 

WALD angeschlossen, indem er die Skytlien lür die Vorfahren der 
heutigen finnischen V()lker ansah. 

Bekanntlich werden die Skythen noch als Vorfahren einer lu'ihe 
anderer Völker in Beschlag genommen und wir wollen die Ansicht 
V, Eichwald's dahingestellt sein lassen; daß aber die Tschuden — 
deren Namen unter den westlichen Finnen noch fortlebt — Finnen 
gewesen sein können, dafür sprechen noch andere Qrllnde. Die 
älteste Schmiedekunst der Finnen, als sie noch ungeteilt am Üral 
and in Sibirien beisanmien saßen, muß nach Ahlqvist^ auf das 
Kupfer bezogen werden; die Sprache legt hierfür Zeugnis ab, daß 
die Bekanntschaft der Finnen mit dem Kupfer eine sehr frühzeitige 
war, die Namen für dieses Metall sind in den finnischen Sprachen 
genuin. Bronze a])er kannten sie wahrscheinlich nicht, da in ihrer 
Sprache sich keine Benennung für dieses Mischmetall vortindet und 
da sie für das Zinn, welches zu einer solchen Bereitung nötig, den 
Namen erst aus den germanischen Sprachen entlehnt, also erst nach 
ihrer Ankunft an der Ostsee dieses Metall kennen gelernt.^ Dort 
auch erhielten die baltischen Finnen von indogermanischen Völkern 
die Bezeichnung für Eisen, während die östlichen, den ürsitzen 
i^er gebliebenen Finnen (Wogulen, Ostjaken, Wotjaken, Syrjänen, 
Tscheremissen) für dieses Metall einen gemeinsamen, nicht entlehn- 
ten Namen haben, der folglich erst entstanden sein kann, nachdem 
Ost- und Westtinnen sich getrennt hatten. * 

Kupier also ist das älteste Metall der Finnen und auf Kupfer 
und mit Kupfergezälien wurden die alten Bergbaue betrieben; die 
ursprünglichen Sitze der Finnen lagen gleichfalls am Ural und in 
Westsibirien, wo ja noch ein Teil dieses Volkes wohnt; endlich ist 
der Name der Tschuden, welcher den alten Bergleuten und Metall- 
Schmelzern Sibiriens traditionell gegeben wird, ein noch teilweise 
auf die heutigen Finnen angewandter. Auch A. Erman ist nicht 
abgeneigt, in den Tschuden finnische Völker, Vorfahren der jetzigen 
Ostjaken zu sehen, deren Name aus dem tartarischen Uschs^ak 
eutstanden ist.* Dieses alles scheint darauf zu deuten, daü jene 



^ Die EultorwOrter in den westfinnischen Sprachen. 63. 

* Amx^viST a. a. O. 66. ' Ahlqyist a. a. 0. 67. 70. 

* Beise um die Eide. Berlin 1838. n. 38. 
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alten Metalluigdn finnischeu Stammes waren, wiewohl die Qrttnde 
nicht stark genug sind, am diese MutmaBung zur Gewi&eit zu er- 
heben. 

Kurgane und Gräber in Sibirien. Abgesehen von den alten 
Bergbauen finden sich im westlichen und südlichen Sibirien zahl- 
reiche Gräber sehr Terschiedener Art und, nach den reichen Grab- 
beigaben zu schließen, von sehr verschiedenen Völkern und aus 
versdiiedenen Perioden herrührend. Sie fesselten frühzeitig die 
Aufmerksamkeit der Reisenden nnd auch der Schatzgräber, die. 
nach Gold wühlend, manches kostbare Denkmal vorgeschichtlicher 
Zeit zerstörten. Stbahlenbebo, Pallas, Gheun, Eichwald, Rai)- 
LOFF, PoGow, Meynieb Und Eichthal, Desob und andere haben sich 
mit diesen Gi^bem und ihrem Inhalte beschäftigt; es existiert 
darüber in russischen Fachschriften eine reiche Litteratnr, die 
ich zu meinem Bedauern aus Unkenntnis der russischen Sprache 
nicht benutzen konnte. Es mögen daher die nachfolgenden Hit- 
teilungen unter dem Gesichtspunkte der Unvollständigkeit beurteilt 
werden. 

Das Centrum der Vt'rl)reitung dieser Gräber liegt am oberen 
Jenisei nnd seinen Nebentiüssen im Kreise Minusinsk, da wo dieser 
große Fluß aus der Mongolei nach Sibirien überti-itt. Entlang dem 
Jenisei haben die Metallerzeugnisse jenes alten Kulturvolkes oder 
jener alten Kultun^ölker sich gegen Norden hin verbreitet, denn 
tatarische Hirten finden in den Steppen bei £rasnojarsk am Jenisei 
beim Weiden hin und wieder Bronzegegenstände mit Tierbfldeni, 
welche in ihrer AusftQirung eine weit höhere Kultur yoraussetzen, 
als sie unter den dortigen, jetzt bekannten Eingeborenen besteht 
oder bestanden hat und die gleichfalls mit den „Tschuden" in Zu- 
sammeidumg gebracht wird. Derartige Bronzemessor zeigen am 
Griffe nach DesühI sehr gut ausgeführte Steinböcke, Wölfe. Elen- 
tiere, ja Tiger oder Löwinnen, aber mit einer Ai't von iüefauteu- 
rüssel. 

Die Gegenstände, auf denen solche Ornamente vorkommen, 
sind Dolche, Beile, Piken, Meißel, gewöhnlich mit brauner, sel- 
tener mit grüner Patina überzogen. Die Formen werden von 
Desob, dem die Bronzen yon dem Entdecker, dem russischen 
Ingenieur Lapatik zugeschickt wurden, für schön und elegant 
erklärt.' 



' Joura. Aiithropol. Instit. III. 175. 
' Bull 80C. d'Anthropologie 1873. 441 ff. 
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Diese Funde, welche nach ihrer artistischen Ausgestaltung auf 
eine höhere Kultur schließen lassen, können nicht von den Yor- 
fahren der heutigen Eingeborenen jener Gegenden herrOhren und 
wohl auch kaum in diesen Gegenden entstanden sein, die mit 
einer Wintertemperatnr, in der häufig das Thermometer bis auf 
— 40* B. sinkt, dem Aufblühen der Künste und Gewerbe wenig 
forderlicli waicii. Sie weisen nach Süden, nach dem Grenzgebiete 
gegen die Mongcdci liin, wo in der That ein schöneres Klima heiTscht 
und die zaldreichen Gräber als Quelle jeuer Funde von Krasnojarsk 
zu erkennen sind. 

Ubersicht und System in die Gräber am oberen Jenisei hat 
W. BapIiOEF gebracht, der die zahlreichen, verschiedenartigen Grab- 
stätten im Kreise Minusinsk, an dem Ufer des Jenisei, in den 
Steppen des Abakan und Jüs untersuchte, sowie an den Strömen, 
die östlich vom Altai herabkommen. Tumuli und Steingiäber liegen 
unregelmäßig zerstreut in den tJferlandschafben und begleiten in 
ununterbrochener Reihe die Gestade der Flüsse. Schon ihre große 
Anzahl zeugt von einem langjährigen Aufenthalte eines zahlreichen 
Volkes in diesen Gegenden. 

Wohl auszuscheiden von den alten Gräbern dortiger Gegend, 
die gleich näher charakterisiert werden sollen, sind die jüugereu, 
nicht auf der Steppenfiäche verteilten, sondern entfernt von den 
Flüssen in den Vorgebirgen gelegenen Gräber, die oft zu 60 bis 80 
an einer Stelle sich beisammen finden und von Kirgisen her- 
rühren. Sie enthalten neben Skeletten Eisengeiät, Kessel, auch 
aus Kupfer, Messer und Pfeile aus Metall und selbst aus Knochen, 
kurz, eine Sammlung verschiedenartiger Kulturgegenstände, neben 
welchen auch russische Münzen aus dem 17. Jalnliundei*t nicht fehlen.* 

In den älteren, an den Flüssen gelegenen Grabstätten mit 
Steinsetzuiiijen fand aber Radloff fast durchweg nur Kupfergeräte 
und er sieht in ihnen den Nachlaß der ältesten Bewohner jener 
Gegenden. Es sind dieses die bereits von Pallas erwähnten Erd- 
hügel oder Kurgane, teilweise mit Steinsetzungen, welche dieser 
gründliche Beobachter bereits vor hundert Jahren folgendermaßen 
schildert: 

„Man findet in solchen durchgängig ganz deutliches und oft 
noch ziemlich unverbrochenes Zimmerwerk Ton sehr yerwestem 

Lerchenholz, aus dessen Lage man sieht, daß vor die Leiche aus 
ziemlich dicken, übereinander liegenden Balken, fast nach Art der 

* Radloff in VerhandL Berk Anthropol. Ges. 187L 83 ff. 
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russischen Bauernstuben, ein kleines, länglich viereckiges Behältnis 
zusammengefügt und mit Erde überschüttet worden ist Gemeinig- 
lich findet man über der von dicken Bohlen gezimmerten Decke- 
des Grabkellers entweder ausgebreitete Birkenrinden, welche, wie 
bekannt, schwer Terwesen, oder Steinfließen,' welche die morsche 
Decke eingedrückt haben. Der Boden des Behältnisses ist gleich- 
falls mit Brettern gedielt. In solchen Behältnissen tindet man ge- 
meiniglich die Knochen von zweien, auch wohl nur von einer Leiche, 
und in einem Hügel oft mehrere, durch hölzerne Scheidewände oder 
auch gänzlich durch Krdräume von einander abgesonderte Behält- 
nisse nebeneinander. Am Fußende hudet man verschiedene mit der 
Leiche beerdigte Kleinigkeiten, irdene oder auch kupferne Kessel 
und Töpfchen, Überbleibsel hölzerner Geschirre und Schöpfkellen, 
kupferne Werkzeuge von allerlei Art In der Gegend des Grürtels 
pflegen hirschförmige und andere Bleche des Beschlages, die Dolche 
und Messer mit Spuren einer Scheide und andere kleine Gegen- 
stände zu liegen. Um den Kopf linden sich mit Gold überzogene 
Knöi)fe, Spangen und andere Spuren der beigelegten Kleidung. 
Man soll sogar noch zuweilen sichtbare Stücke von golddurchwirkten 
Soidenzeugen und übergebliebene Haare von Zobel- und anderen 
Pelzen in den wohlerhaltensten Grabkellem angetroffen haben. Bei 
einigen hat man eine Menge Hackenknochen von großen und klei- 
nen Tieren, die durchlöchert und abwechselnd nebeneinander ge- 
legen, als ob sie aneinander gereiht gewesen, oder auch viele kleine 
eckige Pyramiden von verschiedener Gestalt aus Gußkupfer, die 
vielleicht ein Brettspiel oder etwas ähnliches vorgestellt, gefunden. 
Die Spuren der Lanzen oder auch der Ehrenstäbe, die bei männ- 
lichen Leichen oft gefunden werden und mit Krücken von Guß- 
kupfer geziert zu sein pHegen, sind zuweilen mit schmalen Streifen 
von geschlagenem Golde schlangenweise umschlungen. Noch tindeii 
sich zuweilen echte Goldblättchen, die zur Zierat um den Hals 
oder die Annel mögen gelegt gewesen sein oder womit auch die 
Grifle der Dolche und die Zieratsbleche der Gürtel gleichsam, nur 
umwickelt scheinen. Zuweilen sind in einem Behältnisse bei ganzen 
Leidien auch verbrannte beigesetzt, deren Enodien in einem Haufen 
beisammen gemeiniglich nahe an den Wänden des hölzernen Grabes 
liegen ; auf solchen Aschenhaufen sind die Goldblättchen und andere 
mit beigesetzte Kleinigkeiten zu oberst gelegt. — Alles Kupfergerät 
ist Gnßwerk; von Eisen fehlen zwar in dergleichen Gräbern nicht 
alle Spuren, aber es ist doch eine sehr große Seltenheit. Nur habe 
ich von einem kleinen verrosteten Beile, die man sonst aus Kupfer. 
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nicht so selten findet, und von einer Keilhaue gehört, welche in 
Gestalt den jetzt bei unseren Bergleuten gebräuchlichen ganz ähn- 
lich gewesen seien. — In großen Kurganen werden Pferdegerippe 
mit Spuren von Sattel und Zeug über den Grabkellern in der 
bloßen Erde gefunden."^ 

Diese letzteren gehören aber oft'enbar in eine ganz andere Ka- 
tegorie von Gräbern, wie wir aus den Forschungen Radloff's er- 
kennen. In den Gräbern mit Kupfer- und Bronzegegenständen fand 
dieser nämlich niemals Pferdeknocheü in größerer Anzahl, während 
in den späteren Steingräbem mit Eisen sich Pferdeskelette in Menge 
zeigten. Die Steingräber mit Eisenwerkzeugen zeigten in der Form 
der letzteren deutliche Nachbildungen alter kupferner Werkzeuge 
und Waffen. Diese Gräber stellt Rabloff an die „Grenze zwischen 
Bronze- und Eisenj)eriode*-. Es sind solcbe Gräber, wie sie Pallas 
gleiclifalls erwälmt, als Bestattungsplätze Vornehmer mit zierlichem 
Silbergeschiri'p. Gold in Blechen, Knüptrii und anderen Zieraten, 
mit Steigbügeln und anderem PierdegeschiiTe von Eisen mit Silber 
und Gold eingelegt oder tiberzogen und nur mit wenig Kupfergerät. 
Radloff nimmt an, daß diese Gräber mit Eisen, mit den seiden- 
flberzogenen Pelzgewändem, wie er eines Ton 28 m Durchmesser an 
der Eatanda öffnete, von einem eingerückten Beiterrolke türkischen 
Stammes herrühren, Ton einem Volke, welches die älteren Kupfer- 
ond Bronzearbeiter yertrieb.' 

Hierhin gehören auch die von Stbahlenbebo^ aufgefundenen 



^ Pallab, Reise durch verscliiideiu' rrovinzen des russischen Reiches, 
ni. 38*; und Tafel Xll. Der hier iibgebildete „Ehrenstab" und die Glocken 
sind mit ziemlich gut ausgeführten öteinböckeu versehen — alle Gußwareu 
zeigen eine vorgeschrittene Technik. Diese Steinböcke (wohl Argali) sind cha» 
nkteristiach iÜr die gegossenen Eupfeiolgekte der GteSber am JealseL Man 
bianciit de aber nicht in eine wohlMe FanUele mit Ziegen- und Antilopen- 
Uldem auf allgriechliichen Vasen und SchwertbeecUfigen der la Ttoe-Feriode 
zu bringen, um ein Hauptargoment dafür zu gewinnen, daß jene Tschuden die 
Lehrmeister der Urindogermanen in der Metalltechnik waren, wie dieses Prof. 
UxGER thut (Mitteil, aus dem Göttinger Anthropol. Verein. 1874. I. 25). Eine 
solche Analogie hat keine Beweiskraft, ebensowenig wie die hier angezogene 
Spirale, da beides sich von selbst ergebende Darstellungen bei den verschieden- 
sten Völkern des Erdballes sind. 

» A. a. 0. II. 3G0-3G2. 384. 

« VerhandL Berl. Anthropol. Ges. 1882. 430 ff. — Vergl. den Bericht Ton 
Haweuca fiber die Aoagrabimgen der k. aidifiolog. KommisBion in föbirien. 
IfitteO. Wiener AnthropoL Gea. TIL 221 ff. 

* Fe. J. von STBAHLBNBEBay Daa Nord- und QaÜiche Teil von Europa 
und Ada. Stockholm 1730. 313. 317. 356. 359. 399 und HL IV und XX. 
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kleinen gegossenen Gdtzenbüderchen von Erz, Kupfer, Messing, 
Zinn, Silber und Gold, die zu tausenden in den „alten tatarischen 
Gfräbem oder tumuHt iepvkhraBbut^*^ zu seiner Zeit enUialten waren 
und von denen er Abbildungen giebt; dahin gehören die Pferde- 

zaumbuckeln, Grlöckchen, die „Degen, Pfeile, Dolche und mehr der- 
gleichen Dinge, welche die Russen ausgegraben und die nicht ge- 
schmiedet, sondern von Kupfer gegossen sind'\ Jüngerer Zeit ge- 
hören dann wieder jene Gräber an, aus denen Medaillen von Gold 
und Silber, ganze Schachspiele von Gold und große goldene Bleche, 
worauf der Tote gelegen, polierte Metallspiegel etc. ans Licht gefördert 
wurden. Auf den südlichen mohamedanischen Kulturkreis weisen orna- 
mentierte Schalen mit kufischen Inschriften, sohdn ziselierte Bronze- 
ge&ße mit darauf dargestellten Falkeijagden hin, andere zeigen chine- 
sischen Charakter, jedenfiGdls importierte GegenstSnde, wShrend die 
älteren Gräber höchst wahrscheinlich heimisches Metallgerftt zeigen. 
Metnier und v. Eichthal, welche die Kurgane von Gonba bei Bar- 
naul öffneten, die gleichfalls vom Volke den Tschuden zugeschrieben 
werden, sprechen sich aus anthropologischen Gründen, zumal auf 
die brachykephalen Schädel der Skelette jener Gräber sich stützend, 
dahin aus, daß jene Kurgane von einem türktatarischen Volke 
stammen. Sie fanden Eisen und Stoffe, wie Pallas und Kadloff, 
wShrend Bronze Tollständig fehlte und die Zieraten aus gegossenem 
Kupfer bestanden.^ 

Denn das alte Volk, von dem die zahlreichen Gräber stammen, 
muß massenhaft hier gesessen und seine Metallsachen an Ort und 
Stelle gefertigt haben, wofür noch andere Anzeichen sprechen. Der 
Mineralreichtum des dortigen Gebirges, die alten, weithin sich 
ziehenden Schürfe und Baue, die Schlacken und Glätten sprechen 
dafür, daß am Jenisei ein metallkundiges Volk wohnte. Doch ist 
der Bergbau nur oberflächlich betrieben worden und die Gruben 
hören gewöhnlich da auf, wo hartes Gestein anfängt. Popow hat 
gezeigt, daß das alte Kulturvolk am Jenisei das Schmelzen der 
Metalle in kleinen Öfen ausftkhrte, daß es das Legieren der Metalle 
(z. B. von Kupfer und Silber] Terstand, mit der Abscheidung des 
Silbers aus dem Kupfer aber unbekannt war.' 

Die Vermutung Radlopp's, daß die Türken oder ein Volk tttr- 
kischen Stammes das Eisen im Altai schmolz und in Sibirien diese 

^ IfEmiEB et L. D^GBiBAL, liM Tomnli des andens haUtantB de la 
muko», Bevne d^Antimopdl. 1874. 270. 274. 

' Mtteil. der sibirischen Abteilung der roM. geogr. G«8. II. 4 n. 5. 
1872. — Aich, t Anthiopok)gie. XI. 31& 
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Emist verbreitete, erh&lt mehrfache Best&tigiuig. Die alten chine- 
sischeii Geschichtswerke erzählen, daß das Eisenschmelzen im 

Kinschan (Altai) durch die Türken eingeführt wurde*, und die 
Sj)rache zeigt uns gleichtalls die uralte Bekauntscliuft der Türken 
mit dem Eisen, wiowtdil aucli andere Metalle ihnen frülizeitig be- 
kannt waren. Vergleichen wir die turkotatarischen Idiome, so ünden 
wir hei allen gleichlautend und gleichbedeutend temir für Eisen, ein 
Wort, das somit einem vordialektischen Zeitalter entsprungen und 
seit den ältesten Zeiten bekannt gewesen sein muß. Es geht ohne 
Zweifel aof die Stammsilbe tim, tem, fest» didity stark zurück. Aber 
ganz fthnÜch yerhfilt es sich mit dem Knpfer, bakir, pakir, dem die 
Stammsilbe bak, pak zu. Grunde liegt, welche gleichfisdls fest, hart 
bedeutet. Bei solcher Sachlage läßt sich auf sprachlichem Wege 
die fVage, welches das erste, dem turkotatarischen Urmenschen 
bekannte Metall gewesen, nicht entscheiden. 

Können wir danach Eisen und Kupfer als gleichalterig ver- 
muten, so läßt sich liir die Bronze nachweisen, daß sie im frühesten 
Kulturstadium der Türken unbekannt war und ihnen erst von 
benachbarten Völkern zugeführt wurde. Das tschagataische ies^ 
altaische Jes, stammt vom mongolischen dzes, wob^ jedoch heryor- 
gehoben werden muß, daß, w&hrend mit diesem tschagataisohen 
Worte heute Bronze bezeichnet wird, dasselbe im Altaisohen und 
Mongolischen entschieden Messing und Kupfer bedeutet Diese 
schwankende Definition des fraglichen Begriffes ist an und für sich 
hinreichend, um das Fremdartige dieses Metalles bei den TOrken 
außer Zweifel zu stellen. Ein solches Schwanken ist nicht der 
Fall, wo die Wortbildung auf heimischem, festem Boden sich be- 
wegt. Es ist, so rekapituliert VAMBi-RY, unmöglich, bei den primi- 
tiven Tuikotataren sprachlich ein Stein-, Bronze- und Eisen^ter 
nachzuweisen.' 



' ScBOTT in VeihandL Bed. Anthnpol. G«s. 188a 242. 
' H. Vambeby, Die primitiTe Kultur des toifto-tataiiachea Volkes. Leipsig 
X879. 174—177. 
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Das Bekanntwerden der Amerikaner 
mit dem Eisen. 

Kiseu im vorkolumbischen Amerika unbekannt. Sir 
JoHy LuBBoCK erzählt, daß hei der Entdeckung Amerikas am 
La Plata eine Völkerschaft gewohnt habe, welche mit Eisen be> 
schlagene Pfeile besaß; die BeschlSge wurden, wie man glaubt, aus 
Elumipen gediegenen Eisens gewonnen.^ Lubbock f&hrt keine Quelle 
f&r diese Angabe an; bestätigt sich dieselbe, so kann es sich nur 
um Meteoreisen handeln, das von jenen Indianern etwa ähnlich wie 
Ton den Eskimos verwendet wurde. Dahin gehört wohl auch, was 
AcosTA von eisernen Keilen (ainos de hierro) })eri('htet, die in Para- 
guay als Münze umliefen. 2 Es läßt sich sonst keine Spur von 
Eisenverwendung im vorkolumbischen Amerika nachweisen. Die 
Mounds des Mississippitliales enthalten nach Squibb Silber-, Kupfer-, 
Stein- und Knochengeräte, aber kein Eisen ist — von einem ein- 
zigen Meteoreisenfunde abgesehen — gefunden worden.^ Nirgends 
weist die Sprache der alten Kulturvölker Amerikas auf das Eisen 
hin, und wo Spanier, Portugiesen, Engländer mit den Eingeborenen 
in Berührung kamen, bestätigen sie Überall die ünbekanntsdiait 
derselben mit dem Eisen. Von den Cariben schrieb 1494 KoLmBCii, 
daß sie, weil sie kein Eisen besäßen, ihre Pfeilspitzen aus Schild- 
patt oder Fischstachelu herstellten.^ Der Eindruck, welchen die 
ünbekanntschaft der Eingeborenen der neuen Welt mit dem Eisen 
auf die ersten Entdecker hervorl)rachte, war ein tiefer, und zwei 
Jahre nach der Auffindung Amerikas durch KoXiUMBUS schrieb 
Dr. ChancA an das Domkapitel zu Sevilla: „THenen muehas ferrO' 
mienfyu, ansi camo hachaa e azueku hechas ds piedra tan genüks e 
tan labradas que es manwUla eomo sin fierro se pueden hacerJ* Wt 
ihren trostlosen Werkzeugen aus Stein und Huschelschalen ve^ 
fertigten sie Skulpturen aus Holz, Götzenbilder, kunstreich ge- 
schnitzte Sessel und Zieraten fttr die Schnäbel der Schiffe. Am 
besten geriet diese Industrie den kunstsinnigen Bewohnern der Insel 
Guanaba im Westen von Haiti. Gold wurde als Schmuck geschätzt 
und in der Nase getragen; auf Haiti verarbeitete mau es zu 

1 Lubbock, Die voigeschichtliche Zeit. Jena 1874. I. 244. 

* AcoSTA, Historia natural y moral de las Indias. Sevilla 1590. 199. 
' Transact. Americ. Ethnolog. Soc. II. 164. New- York 1848. 

* Bastiak, Kulturlinder des alten Amerika. IL 677. 
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Stangen und mancherlei anderen Dingen, namentlich zn Marken, 

die mit guten Steinen besetzt waren; auch von goldenen Kronen 
der Kaziken ist die Rede; doch vorstanden sie — worauf in kultur- 
liistorisclior Bezielumg viel aiikoiiiiut — es iiiclit zu seliiut'lzeii, 
sondern nur zu liämmern.i Wie findig aber die Eingeborenen Kubas 
sich dem neuen Metall gegenüber zeigten, erkennen wir daraus, daß 
aie, wie Oviedo (üb. VII. cap. 8) bezeugt, es verstanden, sich der 
eisernen Fesseln in spanischen Gfefö.ngnissen zu entledigen, indem 
sie Schnüre aus den Fasern des Henequenhanfes mit feinem Sande 
bestreuten und die Ketten so durchfeilten' — ein Fingerzeig dafftr, 
wie auch manche Sterne bearbeitet wurden. 

Verwendung von Meteoreisen bei den Eskimos. Meteo- 
risches Eisen wai' bei den Amerikaneni früh im (4ebrau(;lie und es 
wird namontlicli ])ei den (-Ti-önländern und Eskimos von verseliie- 
deneu Eeisenden erwähnt. In bezug auf den Kulturfortschi-itt, das 
fÜsen aus den Erzen geschmolzen zu haben, ist dieses Vorkommen 
des gediegenen Metalles bei jenen Nordländern aber ohne alle Be- 
deutung. Sie haben heute noch nicht, wiewohl sie mit dem euro- 
päischen EHsen nun lange bekannt sind, die Darstellung desselben 
erlernt und es liegt hierzu bei ihnen auch keine Veranlassung vor, 
abgesehen davon, daß die Eohmaterialien, Eisenerz und Kohlen, 
meist fehlen. Das Meteoreisen aber, welches die Eskimos zu Mes- 
sern. Pfeilsj)itz(Mi etc. verwerteten, wird v(tn ihnen wie der vStein 
geliandhal)t und verarbeitet durch t*iiita( Ik's Znsclileit'en und Fassen 
in Holz oder Knochen, gerade so wie das gediegene Kupier bei 
südlicher wohnenden Indianerstämmen. 

Als 1823 CLATBBIN0 und Sabine den nördlichsten Teil Ost- 
grönlands entdeckten, trafen sie dort unter 75® ndrdl. Br. noch 
einige, seitdem ausgestorbene Eskimos, die zum erstenmale weiße' 
Menschen sahen und die auch mit den Grönländern der Westküste 
in keinerlei Beziehungen standen. Dieser abgeschiedene Posten be- 
saß Harpunen und Speen^ mit Knochenspitzen, doch waren einige 
Spitzen von Eisen, welches allem Auscheine nach meteorischen Ur- 
sprunges war. 3 

Von der Westküste Grönlands kennen wir durcli denselben 
Sabine auch verarbeitetes Meteoreisen. Als er 1818 mit Jüiin Rosa 
den kleinen Eskimostamm am Kap York (am Eingange des Smith- 

' Navarrete, Cok'ccion de los viagea etc. Madrid 1825. I. 98. Uö. 118. 
— Waitz, Anthropologie. TV. 325. 

• Peschel, Zeitalter der Knuleckimgen. Iii*. 182. 
« Pktermann's Mitteilungen. 1870. 32G. 
B. Andree, Metalle bei <leu KatorvSIkeni. 9 
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Sundes) entdeckte, fielen ihm sogleich die Messer dieser Polar- 
menschen auf. Er berichtet 1: Jeder der uns am 10. August be- 
suchenden Eskimos, und ich glaube jeder der uns später besuchen- 
den, besaß ein roh gearbeitetes Instrument, welches die Stelle 

eines Messers vertrat. Der Griff war aus KuocIhmi von 23— 28cm 
lang und dem Handgriffe eines Kinsclilaf^'eniessers älmlich gearbeitet; 
in einem auf der Kante entlang lautenden Kinsehnitte sind dann 
eine Anzahl plattgeschlagene)' iüsenstückcben , von drei bis zu 
sieben Stück bei einzelneu Messern und gewöhnlich bis zur halben 
Länge des Messers, eingefügt. Keines dieser Stücke war an dem 
Handgriffe besonders befestigt, mit Ausnahme des die Spitze bil- 
denden, welches in der Begel zweischneidig und roh Temietet war 
(Fig. 31). In der ersten Antwort auf unsere Frage, woher sie das 
Eisen erhalten hätten, wurde uns zu verstehen gegeben, sie hätten 
es am Meeresufer gefunden, und wir vermuteten, es stamme von den 
Beschlägen gelegentlich an die Küste getriebenei' Tonnen. Nur 
wunderteu wir uns über die Leichtigkeit, mit welcher sie ihre 




Fig. 31. Eskiinoniesser mit Meteoreisen. Nach SabiNB. 



Messer hergaben; sie erhielten allerdings uuendlieh viel bessere 
Messer im Austausche gegen die ihrigen, es schien uns aber doch. 
als ob sie das so zufällig (irhalteiie Eisen nicht so hoch schätzten, 
als wir erwarten konnten. Das veranlaßte eine Diskussion unter 
uns, bei welcher einige der bei der Befragung der Eskimos in der 
Kajüte zugegen gewesene Offiziere bezweifelten, daß der Dolmetscher 
Zacheüs richtig verstanden worden sei; er wurde also wieder her- 
beigeholt und ihm gesagt, man wünsche zu wissen, was über das 
Eisen an den Messern, von denen eins auf dem Tische lag, gesagt 
worden sei, worauf man ihm das, was er anzugeben hatte, ohne 
ihn zu unterbrechen oder ihm einzuhelfen, sagen ließ. Er erklärt«, 
es sei kein englisches oder dänisches, sondern Eskimoeisen; es 
koninie von zwei großen Steinen auf einem Hügel, nahe an einer 
(Tci^einl der Küste, an der wir kürzlich vorbeigefahren und die jetzt 
noch in Sicht sei. Die Steine seien sehr hart; kleine Stücke wür- 
den dayon ab- und zwischen anderen Steinen plattgeschlagen. Diesen 

* Qnaiterly Jounial of Sdenoe. 1819. vcli VII. 79. 
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Bericht wiederholte er gleichm&ßig mehrere Mal^ so daß der Sinn 
desselben nicht zweifelhaft bleiben konnte. • Femer brachten wir 
?on ihm heraus, daß er von dem Yorkommen solcher Steine in 

Südgi'öiihiiHl nie gehört habe, daß die Eskimos aiisgesaj^t liättcii. 
sie "Wüßten von keinen an(h'ren Steinen außer diesen beiden und 
endhch, daß das Eisen, so wie es von dem Steine h)sge])rochen 
werde, unverändert vor uns liege und im kalten Zustande jdatt ge- 
hämmert worden sei. Unsere späteren Besucher bestätigten obigen 
Bericht mit dem Hinzufügen eines merkwürdigen Umstandes, näm- 
lich, daß die beiden Steine nicht gleichartig seien. Der eine näm- 
lich bestehe ganz und gar aus Eisen und sei so hart und schwierig 
za zerschlagen, daß sie das nötige Metall lediglich aus dem an- 
deren, in der Hauptsache aus einer harten, dunklen G^steinsart 
bestehenden Blocke entnähmen.^ Aus den abgeschlagenen Bruch- 
stücken gtnvännen sie dann kleine Eisenstückchen, wek-lie sie so 
rtach schlügen, wie wir sie vor uns sälien. Der Hügel, wo das 
Meteoreisen vorkommt, wird von den Eingel)orenen Sowilie (SauwUie) 
genannt, abgeleitet von Soime (Sauwie), dem bei den Grönländeni 
{gebräuchlichen Namen für Eisen. Zagheub sagte mir, das Wort 
bedeute eigentlich einen „harten, schwarzen Stein", aus dem die 
liiskimos Eisen zu ihren Messern gewannen, ehe die Dänen Eisen 
bei ihnen einführten, und daß nun das Eisen, als zu gleichem 
Zwecke dienend, auch denselben Namen bekommen habe. Ich meine 
nmi, daß die nördlichen Eskimos den Namen in ähnlicher Weise 
ftr das sc» zufällig von iliiien gel'undene Eisen benutzten. Der J^e- 
richt üV)er Kapitän Cook's dritte Reise belehrt uns, daß die Be- 
wohner des in nnmittelbarer Nachl)arschaft der BeringstraBe be- 
legenen Nortonsundes ihi* von den Russen bezogenes Eisen Shawie 
uannten, was offenbar dasselbe Wort ist. Die eigentümliche Farbe 
dieser Eisenstücke, ihre Weichheit und Freiheit von Eost ließen 
^ als sehr wahrscheinlich erscheinen, daß sie aus Meteoreisen be- 
ständen, wie auch seitdem die Analyse nachgewiesen haf 

Soweit der interessante Bericht Sabinb's, der uns die nörd- 
lichen, 1818 entdeckten Eskimos im Besitze von Meteoreisenmessern 
zeigt, ftber deren Herstellung wir genau unterrichtet werden. Wür- 
den wir noch Zweifel hegen an der meteorischen Natnr des Eisens 
der Eskimomesser, so würden diesellten zerstört durch die 1870 
erfolgten riesigeu Meteoreisenfuude im nördlichen Westgrüidand 



^ Hior hflnddt tA rieh also wohl um Mefceoreiflai und MeteoiBtein, letzte- 
rer nüt eingesprengten EiseDpartilceln, die von den fieldmos benutast worden. 
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durch NoBDENBKiöij), sowie das anderweitig konstatierte Vorkommen 
▼on Meteoreisenmessem bei Eskimos. 

Es scheint in diese Kategorie auch das Eisen zu gehören, 

welches S. Hearne 1772 in einem Eskimolager am Kupferminen- 
flusse tVind, bei einem Staiiiiiie, der sonst j^edie^^eues Kupfer zu 
W.ift'en und (ireräteii Ijeimtzte. Es wjiren zwei kleine Stückchen, 
„eins 3,5 cm laiij^ und 90 mm breit, welches ein Weibermesser vor- 
stellte, das andere war nur 2,5 cm lant^ und OOmm breit. Dieses 
letztere war in ein Stück Elfenbein (W'alrobzalin) befestigt, so daß 
es ein Mannsmesser ausmachte, dergleichen in der Hudsonsbai 
unter dem Namen Mifkeaioggen bekannt und das einzige Werk- 
zeug sind, dessen sie sich zur Yerfertigung ihrer Holzarbeiten 
bedienen.'*^ 

Daß die sogenannten Moundbuilder im Bereiche der Vereinigten 
Staaten neben den verscbiedenen oben (n'wäbnten Metallen auch 
selten das Meteoreisen benutzten, dieses zu konstatieren ist erst in 
der allerneuesteu Zeit dem verdienstvollen Direktor des Teabody- 
museums. Putnam, gelungen. Er fand in einem Mound am Little 
Miami (Distrikt Anderson, Ohio) eine Kupferschei})e mit Eisen über- 
zogen, dessen Nickelgehalt und Hämmerbarkeit den meteorischen 
Ursprung bezeugten.* 

Unser Eisen wurde in Gfrönland erst durch die Dänen ve^ 
breitet^ wenn auch in geringereni Maße solches den Eingeborenen 
schon durch die alten normannischen Besiedler des Landes zuge- 
gangen sein kann. Ks ist dabei aber nicht zu übersehen, daß erst 
von der Mitte des 14. Jahrhunderts an die Eskimos von der West- 
küste der Davisstraße via Smithsund nach Grönland vorrückten und 
mit den Normännern in feindlielie Berührung (als Skrälingar) ge- 
rieten, deren dunkle Farbe , breite Backenknochen, Pelzkleider, 
Lederbote, Gerätschaften aus Stein oder Zahn und Unbekanntschaft 
mit dem Eisen in den Quellen geschildert werden.' Gelegentlicher 
Tauschverkehr brachte im 17. Jahrhundert — lange nach dem 
Eingehen der normannischen Kolonien — den Grönländern einiges 
Eisen, dessen Wert man bald erkannte, wie denn die durch Danbül 
M\hA nach Dänemark gebrachten (irönliinder, welche Olkabius in 
Flensburg kennen lernte, stets begierig nach Eisen und Messern 
griHen, Ueld aber und andere Dinge, wenn ihnen die Wahl ge- 



> HsASHB's Bdfloi nach dem nöidlk^ien Weltmeer. Halle 1797. • 11& 
* Bullet 80C. d'Anthiop. 1883. 438. 

' KONAAI) Maubsb in Zweite deutsdie Noidpol&hrt. Leipsig 1873. 1234. 
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stattet war, liegen ließen.^ Noch zu Egedk's Zeit (1721) waren die 
Pfeil- and Lanzenspitzen der Grönländer teilweise ans Blochen und 
Stein und nur teilweise aus Eisen.* 

Nordwestamerika erhielt das Eisen von Asien. Den 
westlichen Eskimos an der Beringstraße und den ihnen benachbarten 
Indianern kam die Kunde des Eisens von Asien her und zwar ver- 
einzelt schon vor der Ankunft der Küssen am üsüichen Ende der 
alten Welt. 

Die Berühnini!:*'!! zwisclien der alten und neuen Welt sind, da 
wo heide sich am meisten nähern, immer sehi' mannigfaltiger Art 
gewesen. Der Tauachverkehr zwischen den zu beiden Seiten der 
schmalen Beringstraße angesessenen Völkern ist ein lebhafter; Lebens- 
art und Sitten zeigen bei den Tschuktschen der alten Welt und 
den Eskimos der neuen ungemein viel Übereinstimmendes bis in 
die geringsten Kleinigkeiten, yfiie Amerikaner, welche wir bei 
Schumachins Insel auf Amerika gesehen, sind den hiesigen Völkern 
(Kamtschadalen etc.) so gleich, als ein Ei dem anderen", schreibt 
der alte Steller ^, und der Verständigung der Asiaten und Ame- 
rikaner untereinander steht in diesem Erdwinkel nichts entgegen. 
Al)er auch die weiter südlich gelegenen Küsten Nordamerikas, bis 
nach Kalifornien hin, haben nachweisbar asiatische Einflüsse, wenn 
auch in einem weit geringeren und keineswegs nachhaltigen Maße, 
erhalten. Wir meinen die mit dem Kuro Siwo oder schwarzen 
Strome von Japan nach Amerika hinübergetriebenen schiffbrüchigen 
Dschonken. Es sind aus dem vorigen und diesem Jahrhundert eine 
große Anzahl festgestellter Fälle dieser Art bekannt; japanische 
Bschonken scheiterten an den Almuten, ja auf den Sandwichinseln, 
und mit ihnen wurde stets Eisen nach der neuen Welt .i^ehraclit. 
So ist es ohne Zw-eifel auch in der Zeit gewesen, als Europäer 
noch nicht nach Nordwestamerika gelangt waren. Hieraus erklärt 
sich vielleicht teilweise die Bekanntschaft der Bewohner Kidifornieus, 
Oregons und der weiter nördlich wohnenden Völker mit dem Eisen, 
als ihre Küsten im vorigen Jahrhundert zuerst von europäischen 
Schiffen besucht wurden. Anderseits aber, und wohl vorwiegend, 
kam ihnen dasselbe von Norden her, von den Bussen, welche im 
vorigen Jahrhundert die Länder an der Beringsee in Besitz nahmen. 
Eine merkwürdige Thatsache bleibt es auch, daß die Konjagen, 



* AnAMT Oleartt, Pcrsianiache Beisebeschreibung. Hamburg 1696. 88. 
■ Hans Egkde's J^sclireibung von Giönland. Bedin 1763. 124. 125. 
> Stellek, Kümtachatka. 251. 
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eines der dort wohnenden Völker , zu jener Zeit durch die Bassen 
den Tabak kennen lernten^, welcher somit anf einem Gange rund 
um den Globus zu ihnen, den Amerikanern, gelangte. Es ist aber 
der Tabak ein Genußmittel , das noch schneller als das Eisen sich 
verbreitete, hier aber gleichzeitig mit diesem seinen 'Einzug hielt 
In dieser Thatsache sehen wir aber auch eine Bestätigung dafl'ir, 
(hiß nicht von Osten oder Süden her das Eisen nach den» Nord- 
westen Amerikas gehingt sein kann: (h-nn die V(dk<'r in den Ver- 
einigten Staaten, wie die Tolteken-Azteken im Sinh^i waren große 
Baucher und durch Angelsachsen wie Spanier mit dem Eisen schon 
vertraut, als der Nordwesten letzteres noch nicht kannte. Wäre 
das Eisen von Osten oder Süden gekommen, sicher wäre dabei auch 
dem Tabakrauchen die Bahn gebrochen worden. 

Die Expedition Bebing's, auf welcher Amerika von Kamtschatka 
aus entdeckt wurde, fällt in das Jahr 1741 und sehr bald darauf 
begannen die Züge der russischen Pelzjäger nach den Aleuten und 
dem amerikanischen Eestlande. Aher nur langsam verbreiteten sich 
Eisengeräte. BiLi.i\(iS fand 1790 anf Unahis(dika noch Nälmadeln 
aus ilt;n Fliigelknochen der Möve gearbeitet und Speere mit Knochen- 
spitzen; ebenso auf Kadjak. Im Prinz Williamssuud, wo er ankerte, 
bezeugten die Eingeborenen eine starke Neigung, alles, was von 
Eisen war, zu stehlen.^ Trotzdem war hier, wie wir erwähnten, 
das Eisen schon vor der Ankunft der Weißen bekannt, wiewohl die 
alten Steinwerkzeuge noch vorherrschten und die Modelle für die 
neuen eisernen abgaben, zu denen der Stoff von den Bestandteilen 
verunglückter Schiffe entnommen wurde.* 

Alh' Stämme an der Westküste Nordamerikas zwischen 40* 
und üO" nördl. Br. waren in der Mitte des vorigen elahrhunderts 
mit dem Eisen wenigstens vertraut, so fand es Cook 1778 am Nutka- 
sund im Gebrauche, da die Haidas es von Norden oder von japa- 
nischen Schiffbrüchigen erhalten hatten. It was certainty used in 
jBriäsh Cohtmbia for variaut purposes bsforei the commg of ihg whites,* 
YAsooxrmtf dessen Beise etwas später Mit, sah bei den Indianern 
am Discoveryhafen der Juan de Fuca Ein&hrt Speere, Pfeile und 
Fischhaken von Achat oder Knochen, „doch hatten auch einige Pfeile 
eine Spitze von dünnem glatten Eisen'^ An der Johnstonestraße 

* HoufBEBG, Vdlker des nies. Amerika. I. 132. 

' Saubb, Bilunos* Bdse nach dem nua. Asien und Amerika. Weimar 
1803. 161. 179. 190. 

* Houanme a. a. O. I. 101. 

* Bakoboft, Native Baces of the Pacific States. I. 164. 
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zwischen der Vancouverinsel nnd dem Festhuide. fand er bei den 
luilianeru viele Speere mit eisernen Spitzen", und auch am I^utka- 
stmde traf er 5— öm lauge Speere, die „oben eine lange polierte 
eiserne Spitze'^ Iiatten : anderseits aber traf er in derselben Begion 
noch Lanzen mit Schieferspitzen. ^ Diesen Ubergangszustand cha- 
rakterisiert auch MaubeiiLE, der Steuermann Bodega's, welcher 
1775 nach Kap Mendocino an der nordkalifornischen Ktfste kam. 
Die Waffen der Indianer ^^waren hauptsächlich Pfeile mit Spitzen 
von Feuerstein, aucli Kupfer und Eisen, welclies sie, soviel wir ver- 
standen, von Norden Ihm- Ix'koniiuen und worauf wir, an eintnn 
Pfeil, das Zeichen (t lienieiklen. Den «größten Wert setzten sie 
auf Kisen, besonders Messerklingen und alte Faßringe''.* 

Eisen in Kalifornien. Bis hierbei' reicht der russische 
Einduß. Südkalifornien dagegen erhielt sein erstes Eisen aus 
dem spanischen Kulturkreise, worauf noch jetzt die Funde von Eisen 
in alten Gräbern deuten. Gabbillo hatte 1542 im Auftrage des 
Yicekönigs von Mexiko die 
kalifornischen Küsten auf- 
gesucht und damit treten 
spanische Metall waren und 
W atten bei den Eingeborenen 

auf. Die südkalifornischen „ - . t ^ — i. 

Fig. 32. Eofoiwaelies läaen Ton Indianeni nach 

Indianergrilber bergen die- ^er Fenenteiiupiteen in Hob ge&ßt Nach 
selben in Menge neben sil- u. S. Oeogr. Snrreya, wert of lOOth meridian. 
bemen Löffeln, Porzellan- 
tassen und Pistolenläufen, so daß über die Herkunft kein Zweifel 
entstehen kann. Es ist aber aus den G-rabfunden, namentlich jenen 
des Isthmus von Santa Catalina, die hohe Wertschätzung zu er- 
sehen, welche die kalifornischen Indianer dem neuen Metall zu Teil 
werden ließen. »Selbst kleine Stückchen Eisen scblitl man zu in 
der Form wie die alten Kenersteingcräte und befestigte sie in höl- 
zerne Hefte, ganz nach Art dieser (Kig. 32), wie ehi Fund von Santa 
('vu'A Island beweist; andeie Eisenstücke, die als Grabbeigaben ge- 
funden wurden, sind höchst sorgfältig in Stoffe oder p( lz])es('tzte 
Scheiden eingewickelt worden, deren Spuren bei den Funden der 
Gräber von La Patera sich noch deutlich erhalten haben.' 




' Vancouver's Reise. Berlm 17;»9. I. 181. II. 233. 251. 2'! !. 
^ Pallas, Neue nordische Beytnige. St. Peterabiug und Leipzig 1782. 
m. 223. 

* Report lipon U. S. Geograph. Survey west of the 100 th Meridian. 
voL VU. Arcliaology. Wash. 1879, 273. Plate XV. und Plate IV. Fig. 8. 
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Auch anderwärts dieselbe Wertsch&tsrang der ersten ziigefährten 
Eisenstückchen und deren Mitgabe in Gräber! In den alten In- 
dianergräbern von Kantunile in Yukatan fand man neben Perlen, 
gesi liiiitzten Musehelsolialen, auch thönerne Vasen bis zum Kande 
gefüllt mit Pfeilspitzen aus Obsidien und dazwisdieii ein Feder- 
messer mit Horuschale in höchst zerfressononi Zustande. At ihe 
Urne of ^ conquut it vma doubüess considered precimts, worthy of 
hemg hmed wUh heirlaoms of owner, and of accampanyinff kim 
to ihe tporld of spiritB.^ 

So geht natorgemäß die Ausbreitung der Kenntnis des Eisens 
bei den amerikanischen Eingeborenen mit der Entdeckungsgeschichte 
Hand in Hand, sie läßt sich mit Hilfe derselben leicht weiter ver- 
folgen. Es erscheint hierljei abei als eine Thatsaehe, daß die Ein- 
geborenen, wiewohl sie das neue Metall kennen lernten, nur in den 
seltensten Fällen selbst zur Darstellung desselben schritten. Europa 
fiihrte es ihnen in genügender Menge und billig zu im Austausche 
gegen die leicht zu erhaltenden heimischen Naturprodukte) deren 
schnelle und einfache Gewinnung den Antrieb zur Selbstbereitung 
des Eisen hinfällig machen mußte. Es erscheint daher auffidlend 
und als Ausnahme, wenn Musters berichtet, daß die Patagonier 
es gelernt hätten, Eisenerz zu reduzieren und das* gewonnene Eisen 
zu Bulaskugeln zu sclimieden. Diese Südamerikaner sind nach ihm 
geschickte Eisenarbeiter; sie verfertigen aus jedem Stückchen Metall, 
das sie durch Diebstahl, Handel oder Wraks vun der Küste be- 
kommen, ein Messer oder Beil. Aber auf kaltem Wege, denn sie 
benutzen dazu onomatopoetisch Kikerki genannte Feilen, die sie 
auf dem Handelswege erhalten. > Die Indianer der Vereinigten 
Staaten haben sich nirgends — es sei denn da, wo sie ansässig in 
den Beserrationen wurden — zum Schmieden, geschweige denn zur 
Herstellung des Eisens bequemt. Die Wtkmkpi oder Pfeile der 
Dakota sind jetzt mit eisernen Spitzen statt solcher von Feuerstein 
versehen. Aber dieses Eisen ist europäisches (oder nordamerika- 
nibches) Bandeisen, einfach kalt auf Steinen zugeschliffen. ^ 

Nach Traditionen und Sagen in bezug auf das Eisen ])ei den 
Amerikanern zu forschen, erscheint bei der Sachlage nicht am Platze, 
es sei denn, daß man die Frage erweiterte und nach der Herkunft 
der Metalle frage. Es fehlt nicht an Andeutungen, daß die Metall- 



* StkI'HEXS, Incidents of travel in Yucatan. Tl. 344. 

■ MusTKRS, Unter den ratuguniern. Jena 1873. 177. 183. 

• Nach Exeiuplareu im Leipziger Muäeum für Völkerkunde. 
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arbeiter in ähnlicher Weise hoch geschätzt wurden, wie in anderen 
Ländern. Einer alten Tradition zufolge soll bei den Thlinkithen in 
Nordwestamerika ein Weib die £unst, zu schmieden, erfanden haben, 
weshalb ihr auch eine fast göttliche Verehrung zu teil wurde. Noch 
zu HoLMBBRG*8 Zeit wurde diese Kunst als Geheimnis bewahrt und 
lebte als Erbteil in f:5owisscii Fiimilien fort.' Als KmuTz in Sitclia 
war, stund eine Frau an dt'r Cliatlianistreet im bcsoiuh i t-n Rufe als 
W atlonscliinicdin.'- Zwei schifTl)ri\L-liige Seeleute wurden noch in 
diesem Jahi'hundert von den Klatsopindianern an der Mündung des 
Columbia als Sklaven gehalten mifil it was found, that one was a 
worker in iron, of which the ItuUans began to see the vabte, when tk^ 
made hm a ekief,^ 

Ich will hier, wo ich die DarsteUung der Einführung des Eisens 
bei den Indianern verlasse, noch auf eine Tradition hinweisen, die 
ich bei Abb6 Petitot* finde und die auf die Entdeckung und Aus- 
arbeitung des Eisens aus fer oligiste durch die Tinn^indianer hin- 
weist. Ich kann mich indessen einiger Zweifel über diese Dar- 
stellung nicht erwehren und }j;laub(!, daß hier Kupfer'* statt Eisen 
zu lesen ist, worauf die suhstanca (Iure et. rovffe hinweist. Die Tinn6 
erzählen also: Einer der ihrigeu gelangte au den L6-kota-la-d^lin, 
einen ZuHuß des Mackenzie. R apperfut une substanee dure et rtmgey 
semblable ä la fienie de Povrt noir fruffwore; t^ett pourquoi ü Vappela 
torUowM (fimies ^curs). C*etaU du fer oHgiUe* Jusqt^akrs Us Dhui^ 
ittaißtU servis Darmes et tPottäls de pierre; tonte fois üt devaient con- 
naitre le metal, cor lewr iradä&m dit que jusqt^a la trouocdüe du 
vieillard, ils lien avaient point tm sur le Tumoemi cmtinent. De ee fer 
iLs se fahrüjuerent des (lUfuülttfes oii n/h/rs de la loiifjeur du. j)etit doif/t, 
qii'ils vendaiemt pour dix peaux dIoriynaL aux Esha-i a-ottim dt la 
riviere des Liards. 

Sprachliche Bezeichnungen für Eisen bei den Ameri- 
kanern. Die Völker Amerikas, welche durch die Spanier das 
Eisen kennen lernten, nahmen mit der fremden Sache keineswegs 
den fremden Namen an, sondern bildeten aus dem heimischen 
WortYorrat mit Anlehnung an die eigenen Bezeichnungen für Metall 
und Kupfer eine neue zusammengesetzte Bezeichnung. In MoiJifA'B 
Foeabulario de la lengua Mexicana, Mexico 1571, ist hierro metal mit 
tiitic tepuztli wiedergegeben. Tlitic wird als cosa negra erklärt und 

1 HoLMBEBG a. a. 0. I. 28. 

' Denkwürdigkdtea einer Keiae etc. I. 214. 

^ Gl BBS in Contribut. to North Americ. Ethnology. Wash. 1877. I. 237. 
* Dictiomiaiie de la langue D^Dlndji^ Pam 1870. XXVUL 
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tepuztü als cobre o kkrro; wir hätten danach bei den Mexikanern 
ein yyschwaizes Kupfer'' ftLr Elisen. 

Die Völker des südlichen Kulturkreises yerfbliren in ähnlicher 
Weise; hier erscheint das Wort qquiUm/y cquellay, queüaya für 
Eisen. Im ältesten Wörterbuche der Qiiichuiisprachei ist aljer 
quillaij zu,u:l(M(li mit Itirrro und metal erklärt, so dal3 wir auch in 
der (^iiiclinaspraclK' eitie l ' licrtia^un^ des BegriÖes Metall auf 
Eisen aniiehiiicii dürfen. Freilich giebt Holguin^ qqnilUaf eiuütch 
als hierro und hat für metai o cohrc das Wort ania und pnca anta 
(rotes anta); daJ& aljer in dem Worte qqxdüay nur die Bedeutung 
Metall zu suchen ist, beweist uns das Aymara, denn hier heißt" 
hierro » yaxan und queüaya yaurL Yauri aber wird als cobre er- 
klärt und queüaya als hierro de CastiUtL So ist es auch im Arau- 
kanischen^, wo hierro und metal ^ panUhue heißen und Kupfer 
speziell als atm-panilhne (rotes paftilhne) erklärt wird, und im Moxa^f 
wo es heißt hierro = tumore; tumore aber wird durch todo yenero 
de metal erläutert. 

Die Arowaken in Gniana nennen das Eisen siparalli und den 
Stein siba, w(traus sich leicht das erstere ableiten .läßt ; wenn nun 
die benachbarten Galibi für Eisen dasselbe Wort wie die Arowaken, 
nämlich aiparaU und sibarari gebrauchen, für Stein aber topu haben, 
so erklärt sich dieses sicher dadurch , daß sie durch die Arowaken 
das fremde Metall kennen lernten und dabei den arowakischen 
Namen annahmen.* 

Noch ein paar Beispiele. Der Indianer Costaricas bezeichnet 
Kisen und aih^s, was daraus bereitet ist, mit dem Worte für Messer, 
tabe. Danach ist ein eiserner ffff/r-fn/f/, win'tlich Messerthongefäß.^ 

Einfacher noch behelfen sich die Tsimsian, ein Stamm der 
Thlinkithen im Washington Territory, welche das Eisen mit ihrem 
Worte für schwarz, tute, benannten.^ 

' iiioMAs, (Iranmuitlca de l;i lengua dol Peru. Yalladolid (1560). 

' Vocuhulario de leiigua <^uic]iiia. Lima KiOS. 

" BuRTONio, Arte y gratninatica de la leugva Aymara. Koma 1G03. 

* Febrbs, Alte de la lengua general del regno de Gfaflei lima 1765. 

* Maxbas, Arte de la lengua Moxa (Lima 1701). 

* Maktius, GloBsaria liDguanun braailienaiwin. Erlangen 1863. 306. 309. 
342. 350. 

^ Gabb, Indian tribee of Gkwtaiica. In Americ. Hifloeoph. Sog. toI. XIV. 

666. üHr). Phila.lolphia IS75. 

® Contribatious to North Americ. Etbuology. I. 148. 
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Bas Kupfer bei den Nordamerikanern. 

KI)onf50 wie die Eskimos das meteorische Eisen im kalten Zu- 
stande verarl>eiteteii , liämmerten und meißelten, ohne daß sie es 
verstandeu, es zu sckmiedeu oder zu gießen, so benutzten sie 
auch das Kupfer; es war ihnen gleichsam ein weicher, formbarer 
Stein, ein Gegenstand, der nach unserer Anschauung etwa das 
übeigangsstadium von der Stein- zur Metallbenutzung fixiert. Die 
Eskimopfeile, die Heabne 1772 an der Mündung des Kupferminen- 
flttsses bei den Eingeborenen &nd, waren mit Spitzen aus Stein 
oder Kupfer versehen. „Ihre Beile," schreibt er, „verfertigen sie 
aus einem dicken 10 — 15 cm langen und 2 — 7 cm breiten Klumpen 
Kupfer. Sie sind an ein 80 — 85 cm Innj^es Stin-k Hol/, mit Schnüren 
festgehunden und werden wie ein Meißel irebraiu lit, indem mau 
mit einei' scliwereu Keule darauf schlägt, sind aber zn leicht und 
stumpf, um wie ein Beil gebraucht zu werden." Auch „Bajonette*^ 
in Spatenform und in Hirschhorn gefieißt, sowie Weibermesser aus 
Kupfer erwähnt Hbabnb.^ Dasselbe berichtet Rae von den weiter 
ÖsÜich an der Bepulsebai wohnenden Eskimos. „Fast alle Geräte 
und Waffen dieses Volkes waren aus heimischem Kupfer geformt, 
welches sie httbsch in Messer, Dolche, Speere, Lanzen- nnd Pfeil- 
spitzen geliilmmert hatten/'"' Walirscheinlich stammte dieses Kupfer 
auch vom Ku})fermincntiuß, vou wo es auf dem Haiidelswege an die 
Repulsebai txelangte. 

Ehe die Hudsonsbaicompagnie ihre Faktorei am Churchilitluss.e 
anlegte (ungefähr 1720), gebrauchten die nördlichen Indianer kein 
andei-os Metall als das Kupfer, einzelnes Eisenwerk ausgenommen, 
welches etwa am Eort York (seit 1713) von ihnen eingetauscht 
wurde. Alljährlich zogen sie in großer Anzahl an die Mündung des 
Kupferminenflusses, um das dort gediegen vorkommende Metall zu 
suchen, aus dem sie Beile, Eishacken, Lanzenspitzen, Messer, Pfrie- 
men, Pfeilspitzen verfertigten. „Die vielen auf diesen lleisen aus- 
getretenen Fußsteige, welche an manchen Orten auf den ti'ockeneu 
Steiukli})|»eii und Beigen sichtljar sind, erregen wirklieh ihrer An- 
zahl wegen Erstaunen." Noch zu Hearne's Zeit (1772) zogen diese 
nördlichen (Tinn6-) Indianer das Kupfer „beinahe für jedes Werk- 



* 8. Hbabnb's Beise nach dem nördlichen Weltmeer. Halle 1797. 117. 

* Rae m Tiansact. Ethnolog. Soc. New Series. IV. 148 (1866). 
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zeug dem liisen Tor, Beile etwa oder Eishacken und PMemen aus- 
genommen. Zu diesen drei notwendigen Stücken aber läßt sich das 
Kupfer nicht gut benutzen." Im Tauschhandel gaben sie gleichgroße 

Stücken Kupfer für Eisen.i 

Eine zweite wichtige Kupferquelle für die Indianer war der 
Kupferfluß oder Allina, der sich unter GO^^ nördl. Br. in den Stillen 
Ozean erließt und eine Menge gediegenes Kupfer auswirft, das 
wegen seiner Geschmeidigkeit bei allen Stämmen der Nordwest- 
küste im hohen Ansehen stand. Die Anwohner desselben hämmerten 
es; überall an der Nord Westküste trafen die Entdecker kupferne 
Lanzen- und Pfeilspitzen bei den Indianern, und wenn Holubebo 
sagt, daß die Thlinklithen dieses Kupfer zu „schmieden'' verstan- 
den, so ist darunter doch wohl nur ein kaltes Hämmern zu tot- 
stehen, da die Bearbeitung der Metalle im Feuer bei allen hier in 
Betracht kommenden Völkern unbekannt war.* 

Die dritte und bedeutendste Quelle des gediegenen Kupferi^, 
das von den Indianern Nordamerikas verarbeitet wurde, zugleich 
das reichste Kupfervorkommen der Erde, ist der Native-Co})per- 
distrikt am Oberen See auf einem Teile der oberen Halbinsel 
Michigan, doch gehört hier die Verarbeitung bereit der Torkoium- 
bischen Zeit asi.^ 

Die Auffindung der alten Kupferbergwerke am Oberen See er- 
folgte 1847 durch den Ingenieigr S. 0. Knapp. Einer der Schachte, 
welchen er untersuchte, war 8,5 m tief und mit Erde und vegeta- 
bilischer Masse erfüllt. 5 m von der Oberfläche stieß er auf einen 
2,80 ni langen Kupferklunipen, der 85 cm hoch und 60 cm dick war 
und über 0 Tonnen wojEr. Derselbe ruhte auf einem Pfohlwerk von 
Holzbalken, das indessen ganz vermorscht war. Kolossale Steiii- 
schlägel, bis 18 kg schwer, und kleine Hämmer aus Grünstein und 
Porphyr, die Geräte der ehemaligen Bergleute, lagen dabei. Auch 
eine roh gearbeitete Leiter aus Elichenholz und einen auf kaltem 
Wege hergestellten 10 kg schweren Schlägel aus Kupfer fieuid Knaip, 
desgleichen Holzschalen, die bei der Entwässerung des Schachtes 
gedient hatten. Alle Anzeichen, namentlich die großartigen auf den 



' Heakne a. a. O. 122. 123. 

' Bancboft, Native Haces of tbe Pacific States. L 135. — BOJMBma, 
Vdlker d. nus. Amerika. I. 27. 

* Die geologischen Yethältniase des Kupfexdistrikto sind geschiUtorfe im 
Geological Suryey of lüchigan. Upper Fernnsiila 1869—73. Flurt II. Oopper 
beadiig mAa, hy B. Pohpbllt. Danach der Anamg von Dr. E. ScmcmT im 
AidbiT £ Anthropologie. XI. 91. 
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Halden wachsenden Bäume deuteten an, daß dieses Werk schon 
seit langem verUssen sein mußte. Ahnliche, bis 14 m tiefe Schachte 
worden auf Isle Boyal im Oberen See entdeckt, und in der Onto- 
nagongegend kann man auf 30 englische Meilen Entfernung die 

Spuren der alten Kupferbergleute verfolgen.* 

Wenn es auch auf den ersten Hlick scheinen mag, als oh ein 
anderes Volk als die Vorfahren der heutigen Indianer die Kupfer- 
bergwerke am Oheren See ]>etriel) und diese Ansicht in Amerika 
selbst die herrschende ist- — wo man ein besonderes, verschwun- 
denes Volk der Moundbuilders konstruiert hat — , so scheinen mir 
(loch die von Dr. E. Schmidt^ der sich eingehend mit dieser Frage 
beschäftigte, angeführten Gründe durchschlagend, daß es die Vor- 
&hren der jetzigen Indianer waren, welche die Eupfergruben am 
Lake superior bearbeiteten, und daß der Eupferbergbau erst nach 
dem Erscheinen der Weißen (infolge auftretender Seuchen etc.) rasch 
einging.» 

Dieser Verfall ist äußerst schnell eingetreten und hei den 
Chippewäs der (icgenwart, die am Oheren See wohnen, ist außer 
dem W'oi't für Kuj^ter (pewahic) nichts von dem Bergbau ihrer 
Vorfahren übrig geblieben. Schon im 17. Jahrhundert, als die alten 
Jesuitenväter in die Begion der Seen vordrangen, betrachteten die 
Indianer das Eupfer als eine Art Ton heiligem Stoff. **In8tead of 
viewinff eopper as an objeet of every deof tue, Aey regarded U a» a 
utered ManxUm and earefuUif preserved pieces of it wrapped up in 
tkin m Ikeir hdges for many yeara and thü cusiim hos been con* 
tmued to modern thnes***' Sehr anschaulich hat dieses der Jesuit 
Allouez in seiner Relation geschildert: „J/on trouve souvent an 
joiid r/c? Pecm des pit'ces de cn 'irre tont forme, de In pesaiiteur de die et 
vhuit livres; i'en uy veu piusieiirs fois eutre Ics mains des sa/irnf/es et 
comme ils sont mpersütieux, iU les gardent comme (ivtant de divinites, 
ou comme des presentt gue les dieux qui sont au fand de Ceau lettr 



* Ch. Whittlesp:y, Ancient mining ou the shores of I^e auperior. 
Smithson. Contr. to Knowledge, vol. Xlil. lSü3. 

' The idea thnt the Jndians formerly uorked theac i>/inrs iras abandoticd 
*W% after iheir discovery. JTiey poasess no tradition of vuppcr luines, nor 
did theur aneeators visited by the Jeauii fathers in the early pari of the 17 th 
cemtitry ofrfoMi any intelUgenee of ndnee. Bhobt, The North Americans of 
Antiquity. New York 1880. 91. 

' E. ScmoDT, Die prShistoriflcheD Kup&rgerate Nordamerikas. Arcfa. f. 
Anthropologie. XI. 106. 

* Whittlbsey a. a. O. 2. 
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IUI f'iiif!^ pour e.stre lit cdiise de leur Itonhenr; reut pnur rein, qu^ih 
conserveiit res morceaux de n/irre ejivelopes pnrnii leiirs nn'iiblrs les 
plus pretieuj:; il y en a qui les tpirdent depuis plus de ciiKpiimte ans; 
ifauires ies ont dans leiirs familles du tempa immemorial, et les cheris- 
sent eomme des dieux domestiques,^* ^ 

Kabl Rau hat in seiner werbrollen Abhandlung Uber die 
Tanschverhältnisse der Eingeborenen Nordamerikas* auch das 
Kupfer behandelt und wir ersehen daraus, daß das ästige oder 
zackige gediegene Metall vom Oberen See niemals von den In- 
dianern geschmolzen, sondern nur f:;ehämmert wurde; auch verstan- 
den sie nicht, djissclhe mit Zinn zu legieren und so Bronze 
herzustellen, einen Fortsclu'itt , welchen die alten Peruaner und 
Mexikaner kannten. Trotzdem liatten sie in der Bearljeilung des 
Kupfers, wie die daraus dargestellten und erhaltenen Gegenstände 
bezeugen, eine nicht geringe Geschicklichkeit erhingt (Figg. 38 — 44). . 
Bereits die ersten Weisenden, welche Nordamerika besuchten, fan- 
den Kupferzieraten bei den Indianern, z. B. kupferne Ohrringe. So 
1524 Ybrazzano; auf de Soto's Zuge sah man kupferne Äxte (1539 
bis 1543) und Henby Hubson fand, als er 1609 den nach ihm be- 
nannten Strom entdeckte, daß die Indianer Pfeifen ans rotem 
Kuj)l"er liatteii. Als Quelle dieser Kupfersachen wurde aber stets 
die (Togend im Inneren bezeichnet, von wo aus das Metall auf dem 
Handelswege gekommen war. 

In den Muunds sind altindianisclie Kunsterzeugnisse aus Kupfer 
gefunden worden, welches seiner eigentümlichen Beschaffenheit nach 
— es enthält kleine Partien gediegenen Silbers — vom Oberen 
See sl^unmen muß. Namentlich Sqüieb und Davis ^ haben dieselben 
beschrieben und abgebildet. Es sind keltartige Äxte, Meißel, spitze 
Grabstichel, Armringe, Schmucksachen. Während die ersteren alle 
gehämmert sind, befinden sich unter den letzteren 3 — 5cm im 
Durchmesser haltende runde Scheiben, sowie kleine Metallknöpfe, 
die geprägt sind. Dr. Kai- führt an. daß die aus Kupfer gearl)ei- 
teten Gegenstände in den \ ereinigten Staaten übrigens zienilicli 
selten sind und daß auf tausende von indianischen Steiiigeräten 
kaum einige Kupfererzeugnisse komnieu. „Ihr Vfukommen erstreckt 
sich von den Großen Seen bis zu den Gol&taaten und von der 

' fidatioiis des J^uite. Ann^e 1667. Tome III. 8. Quebecker Wiede^ 
abdmck von is^'.s. 

* Archiv für Antliroitologie. V. 1 (1872). 

^ Ancient Monuiueutä of the Mississippi Valley. Washington 1848. 1^ 
bis 207. 
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Ffgg. 33—43. Nordamerikanisehe gehämmeiie KapfeiinrerSte. Nach SnORTT. 



atlantisclieii Küste l)is :ni flen Mississi])))! und vielloiclit iiocli ül)or 
densjdbeii hinaus. Nimmt man, wozu man vidlständifi berechtigt 
ist, dea nördlichen Teil von Michigan als den Punkt an, von wo 
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aus das Metall über diesen Flftclienraiim verbreitet wurde, so stellt 
sich die Ausdehnung des Kupferhandels als ziemlich bedeutend dar. 

Die Schwierigkeiten, welche mit der Gewinminj? des Kupfers ver- 
knüpft waren, luachteii dasselbe zu einem wertvollen Gegenstande, 
der vielleiclit in ähnlicber Weise ireschätzt wurde, wie iu Europa 
die Bronze in der ersten Periode ihrer Anwendung/'^ 

Dr. E. Schmidt, welclier sich am eingehendsten mit den prä- 
historiselu^n Kupfergeräten Nordamerikas lieschäftigt hat^, zeigt, 
daß die Verbreitung derselben eine ungleiche ist: je näher der 
großen Seenregion, desto läufiger werden sie gefunden ^ je femer, 
also nach den Küsten des Atlantischen Meeres und des MexOoi- 
nischen Golfes zu, desto seltener werden sie. Im Innern des Landes 
findet man vorzugsweise Beile, Lanzen- und Pfeilspitzen, Messer und 
Pfriemen, nach der Pei i])herie hin überwiegen Sclnnnckgegenstände, 
Platten, Perlen ete. Den Erhaltun^rszustand schildert Dr. Schmidt 
als einen meist guten, da das Ku])t'er zerstörenden äußeren Ein- 
flüssen leicht widersteht und die rotbraune Oxydul- oder schw\arze 
Oxydschicht es vor weiterer Zerstörung schützen. Die Geräte be- 
stehen aus &st chemisch reinem Kupfer, dem nur Silber und zwar 
mechanisch in Schuppen- oder Kömerform bdgemischt ist. „Die 
Verbindung beider Metalle ist so fest, daß es gelingt, beide zu- 
sammen zu silberplattierten Kupferplatten auszuredEen.'^ Daß die 
Geräte stets nur gehämmert und niemals gegossen sind, wurde 
schon hervorgehoben, und ebensowenig war den alten amerika- 
nischen Kupferschmieden das LtUen l)ekannt. Die Versuche, welclie 
Dr. Schmidt mit den alten Kupfermessern, Lanzen und Beilen in 
bezug auf ihre Brauchbarkeit anstellte, ergaben sehr günstige 
Resultate. Mit einem 10 mm dicken Kupferbeile bearbeitete er 
Buchen- und Tannenholz, aber nach yiertelstündigem Gebrauche 
war nicht die geringste Scharte daran wahrzunehmen. „Als ich 
dasselbe Beil dagegen an ganz weichem Stein (pariser Grobkalk) 
versuchte, machte jeder Hieb starke, rauhe Scharten.''' 

„Prähistorisch" sind diese Kupfergeräte aber nur mit Ein- 
schränkung zu nennen. Sie sind in ihrer ganzen Art zu sehr mit 
jenen verwandt, welche wir bei den weiter nördlicher wohnenden 
Indianern oben keimen lernten, als daß wir auf ein weit rückwärts 
entlegenes Volk schließen sollten, von dem sie stammen dürften. 



* Rau a. a. O. 7. Neuere Funde lassen die Gerate indesAen nicht mehr 
selten erscheinen. 

* Aichig für Antiuropologie. XL 65 fr. ' A. a. 0. 75. 
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Wir sehen also die £iipfergeräte und Waffen der nordameri- 
kanischen Indianer wesentlich aus drei verschiedenen Quellen stam- 
men und jede dieser Quellen beherrschte einen geographisch ab- 
gegrenzten Bezirk. 1. Vom Eupferminenflusse bezogen die Eskimos 
und die nördlichen Indiuiier ilir Kupfer; 2. vom Athnu- oder Kuplbr- 
llusse die Anwohner der pazifischen Küste von der Beringstraße 
bis Kalifornien: 8. vom Oberen See die Bewohner der heutigen 
Vereinigten Staaten bis zum Atlantischen Ozean und Mexikanischen 
Golf. Nach Westen zu scheinen aber die Kupfergegenstände aus 
dieser Quelle nicht allzuweit vorgedrungen zu sein. In der ,,Ar- 
chiU^ogy" der U* S, Geographieal Surveys west of the lOOtii Meridian 
ist nirgends von au%efundenen alten Kupfergei&ten oder Waffen 
die Bede. 

Soviel vom G-ebrauche des Kupfers bei den nordamerikanischen 
Völkern. Aber benutzten sie auch das Kupfer, so waren sie dämm 
doch noch nicht in die Mctallzeit eingetreten, denn das Material 
wurde von ihnen wie Stein l)ehandelt. Der gioße Kulturfortschritt 
der Behandlung der Erze mit Keucr und die Reduktion derselben 
durch Kohlen, das Gießen, Schniiiden, Löten war den Indianern 
Nordamerikas unbekannt. Diescüi ünden wir aber bei den südlicher 
wohnenden ackerbauenden Völkern, welche bei Ankunft der Euro- 
päer in der „Bronzezeit'^ standen. 



Kupfer und Bronze in Mexiko. 

In der geographischen Verbreitung der zu Geräten und Waffen 
von den Amerikanern l)enntzten Stoffe lassen sich ganz bestimiute 
und genau geschiedene Bezirke unterscheiden, bei denen die Kultur- 
stufe und das verwendete Material (je nach Ausbildung und Zeit) 
sich einander decken. Im Norden, also im Grebiete der heutigen 
Vereinigten Staaten und im britischen Nordamerika, herrschten in 
der Yorkolumbischen Zeit tmd darüber hinaus die Geräte und 
Waffen aus Stein und Knochen. Von Metallen verwendete man da- 
neben, aber stets ohne Anwendung von Feuer, Kupier und nieteo- 
risclios Eisen. Diese beiden wurden, wie zuerst Dana bemerkte, 
wesentlich wie weiche Steine angesehen. Von einer Feuerbearl)ei- 
tung der Metalle, von einem Vorkommen von Bronze, geschweige 

B. Andree, Metalle bei den NatnrrUkern. 10 
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(lonn von der Herstellung von Lofrieriingen und künstlerischer Be- 
arbeitung des Metalles ist keine Bede. 

Südlich von diesem eben abgegrenzten Gebiete, dessen Be- 
wohner unkultivierte Jäger- und B^chemomaden waren, dehnt sich 
das (Gebiet der Bronze aus, welches mit dem Territorium der 
Kulturvölker Amerikas zusammenfiLllt. Die Bronze herrschte, wenn 
uucli keineswegs ausschließlich und im Parallelgehrauch mit an- 
deren Materialien, südlich vini 3U^* nördl. ßr. durch das heutige 
Mexiko, teilweise Ceutralanierika und dann auf der Südhälfte des 
Kontinentes in dessen andinischeni Westen his ahermals zum 30^ 
südl. Br. Es umfaßte dieses Gehiet die alten Kulturstaaten Me- 
xikos,. Kolumbiens und Perus. Was östlich und südlich von diesen 
lag, nahm wiederum eine ähnliche Stellung in bezug auf die zu 
Wafien und Geräten verwandten Materialien ein wie der Norden, 
ja stand noch tiefer als derselbe. Die Jägemomaden des westlichen 
Südamerika erhoben sich niemals über den Gebrauch der Steine 
und Knochen. Anfänge des Ackerbaues waren allerdings hier (wie 
in Nordanurika) vorhanden^, was sie aljer etwa an Metallen be- 
saßen, war wenig und ihnen vom Westen auf dem Wege entlang 
der groüen Flüsse zugeführt. Okellana fand auf seiner Fahrt den 
Amazonas abwärts bei den Omaguas eine kupferne Axt, wie sie in 
Peru gebräuchlich war; die Ouarani aus der Gegend vom heutigen 
A8suncir)n am Paraguay lulirten an der Stirn einen glänzenden 
Metallschmuck, als sich 1540 Altab Nüuez Cabbqa de Yaca mit 
einer Expedition zur Aufsuchung einer Verbindung mit dem Hoch- 
lande der Anden in ihrem Lande befand', und auch dieser Metall- 
schmuck ist zweifelsohne aus dem Westen bezogen worden. 

Auch ohne das Eisen zu kennen, waren die mexikanischen und 
peruanischen KulturvcWkei- zu einer vergleichsweise hohen Stuft* 
emporgestiegen. Das Kiipter, weh lies sie zu härten verstanden unil 
die Bronze, welche sie (larstellteii , lieferten ihnen Krsatz und ,ii;e- 
nügten ihnen, um jene Kunstwerke zu schallen, weiche das Kr- 

* „Es ist ein in Europa weitverbreiteter Irrtum, iiUe nicht bekehrten In- 
diana als Nomaden und Jäger anzusehen. Der Ackerbau ist lange vor der 
Ankunft der Eniopfier in der neuen Welt betrieben worden und ist noch zu 
finden zwischen dem Orinoko und Amanmas unter den WaldschUlgeini, Un zu 
denen die Missionare nun vorgedrungen sbd." Hitmboldt et Boitpland, 
Voyage. Belatimi histoiique. Paris 1814. 1. 460. 

' CABEgi DE Vaca, Commentaires Cai). 44. Tn Ternaux-Compaiis, 
Voyages etc. pour servir ä Thistoire de rAmerique. 140. I^es nahtreis — por- 
tnimi de noynbrnisrn piaqupft de eiiirre, qui. lormpie de mleil frnppnH desstuSf 
rc/lecJnsmienl wie si rirc lumicrCf qmecla produimiil un c<mp ä' ocii merreiUeux, 
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staunen aller Kon^iuistadort'U waiu'ii. Coktez, in einem seiner Be- 
richte an Kaiser Karl V., ruft aus: „Was kann großartiger sein, 
als daß ein Barbarenfürst (Montezuma) wie flieser, Nachbildungen 
in Gold, Silber, Edelsteinen und Federn besaß, von allen Dingen, 
die anter dem Himmel seines Gebietes zu finden sind; und zwar 
so natürlich in Gold und Silber, daß es keinen Goldschmied in der 
Welt giebt, der sie besser machen könnte, und die in Edelsteinen 
von der Art, daß die Vernunft nicht ausreicht, zu begreifen, mit 
welchen Instrumenten eine so vollkommene Arl)eit gemacht sei.*' ^ 
[in altt^n Mexiko wurde der Ackerbau mit Hilfe von Bewässerungs- 
anlagen l)eti'ieben. alh^ luinste und (Tewerl)e hlüten, Weberei, Fär- 
berei, Malerei, Bilderschiiit zeigten einen verliültuismäßigen Grad von 
Vollendung; die Ruinen der alten Bauten beweisen uns, daß Meister 
iu der Architektur hier hausten, die Verwaltung war eine geregelte, 
das Ho&eremoniell ein fein durchgebildetes, und wer an der Oivi- 
lisation des alten Mexiko zweifeln wollte, den werden die von Gobtbz 
mit Auffallen bemerkten Bettlergilden eines anderen belehren, denn 
Bettelei kann nur da existieren, wo eine hohe Kultur sich ent- 
wickelt hat. Die Bronzeindustrie, wie sie in Mexiko uns entgegen- 
tritt, erscheint uns mit ilu'cn schönen Können, mit ihrer guten 
Technik erst als ein Auslluß der hohen (icsamtknltur dieses Volkes. 
Nicht die geringste Spui' und Ursache liegt aber vor, anzunehmen, 
daß den Mexikanern, wie den amerikanisclien Kulturvölkern ülier- 
haupt, die Kenntnis der Bronze und ihrer Darstellung von außen 
her geworden sei. Es ist ganz haltlos, wenn Wobsaab ^ die Äuße- 
rung thut, daß bei Mexikanern und Peruanern die gegossenen Metall- 
geräte „durch fremden Einfluß entstanden sein mögen". Es paßt 
ihm das Vorkommen der Bronzen in Amerika nicht in seine un- 
begründete Hypothese von dem Ursprünge der Bronze in Indien, 
von wo aus ihre Kenntnis in alle Welt gewandert sein soll. 

Die Schilderung der Darstellung und VerwiMidnng der Bronze 
bei den Mexikanern iVdlt auüerluilb der Grenzen, die wir uns für 
diese A})handlniig gezogen hahen, da wir wesentlich die sogenannten 
Naturvölker beachten, und es müssen hier einige kurze Andeutungen 
genügen, die zur Charakteristik der amerikanischen Metalltechnik 
noch von nöten sind. Die Metalle, welche zur Zeit der Elntdeckung 
im alten Mexiko benutzt wurden, finden wir aufgeführt bei Bebmal 
DiAZ^; es sind dieses Gold, Silber, Kupfer und Blei, die teils in 

' Drei lierichte den F. CoRTKZ etc. Deutsch. Berlin 1834. 112. 

- Die Vorgeschichte dos Nonlt ns. Handjurg 1K7S. 19. 

^ Hi»t. Ue los HUceKCMü de la coiK^uiütu etc. Madrid 1852. S9. 

10* 
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rohem Zustande, teils zu Schmuck geformt, unter den Marktwaren 
feilgehalten wurden. Zur HersteUung von Waffen wurden aber die 
Metalle nicht häafig benutzt, wiewohl solche aus Kupfer und Bronze 
vorhanden sind, auch giebt es knöcherne. Die Hauptrolle spielte 
hier der Obsidian, izUi, aus dem Schwerter, SSgen, Lanzen- und 
Dolchspitzen verfertigt wurden so daß hier „Steinzeit" und „Metall- 
zeit" zusammenfielen. 

Was das Kupier betriflft, so orwähiioii v<m"S{ liiedene spanische 
Geschichtsschrei])or, daß dasselbe von den Mexikaiieiii sowohl zu 
Zieraten, als zu Werkzeugen verwendet wurde und als Bezugsquelle 
werden die Gebirge von Zacotoilan angegeben.^ Es war nicht nötig, 
dies Metall aus dem Norden, von den großen Vorkommnissen ge- 
diegenen Kupfers am Lake superior zu beziehe]), wiewohl wir durch 
Oh. IUü wissen, daß es von dort aus auf dem Handelswege sehr 
weit verbreitet wurde. Die Mexikaner verstanden es, ihr Kupfer 

derart zu härten, daß sie mit den daraus dar- 
gestellten Beilen Bäume f&llten^, ja, man be- 
nutzte solche Beile nach Herreha zu Berg- 
werksarbeiten en iu(/ar dcl /lierro, jx/rtjue corta 
como acero.^ Der Mexikaner J. Sanchez hat 
neuerdings eine ganze Beihe altmexikanischer 
Kupfergeräte zusammengestellt. <^ Die Coatl, 
heute coa genannt, mit welcher man die Erde 
Zoeho.Xoootisn. Nach umgrub, bestand aus Kupfer und hatte (nach 
DüPAix. GiiATiaEBo) einen HolzstieL Ein kupferner 

Discus Ton 28 cm Durchmesser wurde zu Za- 
potlan (Jalisco) entdeckt. Es nna pieza irabajada a martillo y cincel. 
Mit letzterem war wolil di(» nienscliliclic Figur in der Mitte, ein 
Götzenbild mit Strahleiikroiie, eingraviert. Aulsehen hat der Fund 
des Kapitän Dupaix im Anfange unseres Jahrhunderts zu Zocho 
Xocotlan (Oajaca) gemacht; er entdeckte zwei große irdene Getaße, 
die 276 Stück Tförmige Kupfergeräte von 11cm Länge und 15 cm 
Breite enthielten (Fig. 44). Este nuirumenio ant^fuo de eobre ro/o 
y muy fino es de fimdieion y no de marHüo* Sind es die Ton ToB- 
QUBiCADA erwähnten TfÖrmigen Münzen? Letzterer schreibt: En 

^ CLATnaBBO, Histoiy of Medoo. IVsiulated by Cullebt. London 1787. 
U. 368. 

' Clatioero. a. a. O. ' Pbtb. Mabttir, Dec. V. IIb. X. 
* Bastiak, Eultnrlilnder des alten Amerika. IX. 663. 
^' El congreaao intemacional de ADiericanistas y el oobre entre los ATt^«i^ 
Anales del Museo naciotial de M^co. 1. 387 (1879). j 
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otras (partes) uMoban mueko de unas monedas de cobre ctui de heehura 
de Veoi,^ Andere halten diese Objekte für kleine Beile. Wie 

Sanchez anfiihrt, besitzt das Museum in Mexiko auch einige 
kupfuriie Nadeln aus alten (iräbeni, kupferne Kinge und aus einem 
Tinnulus in Hiiasteca ScliildkiiUcu ans Kui)l'er, formadas du tuirias 
piezas. Von den von veiseliiedeneu alten spanischen Autoren er- 
wähnten kupfernen Lanzenspitzeu der Mexikaner findet »idi im 
Museum aber kein einziges Exemplar.' 





Flg. 45. Kiipfenixt von Venis Mdcifl. 
Nach PUTMAM. 



Fig. 46. Kiipferaxt von Tlacolula. 
Nach PUTKAM. 



Die im Peabody- Museum befindlichen gegossenen Eupferbeile 

aus Mexiko sind von J. W. Putnam l)esehriel)en worden.-' Das 
älteste StiU'k ist eine etwa centimeterdicke Axt, 7,4 cm lang und 
4 ein breitj welche aus einem Tumulus von Veni» Meicis im Staate 
S. Luiz Potosi stammt (i'ig. 45). Diese 
Axt ist in einer Form gegossen und durch 
Hämmerung vollendet. Mit ihr zusammen 
wurden Figürchen aus Thon, zahlreiche 
Spinnwirtel, drei Vasen , Obsidiansplitter 
nnd ein Steinmörser gefunden. 

Einen zweiten Typus vertreten die 1881 
zu Tlacolula im Staate Oajaca gefundenen, 
aus sehr reinem Kupfer bestehenden Axte, 
von denen sechs Stück in das Pea])ody- 
Museum gelangten, die größte mißt 15 cm 
in der Länge und 0 cm in der Breite. Die 

Starke übersteigt nicht 8 mm, wechselt jedoch sehr, namentlich nach 
der durch IBQUnmerung verdünnten Schneide zu, während die Axt 
sonst gegossen ist (Fig. 46). 

Die dritte Form, welche mit den Tförmigen Äxten von Dupaix, 
die oben erwähnt wurden, übereinstimmt, wurde zu Teotitlan del 




Flg. 47. Kupfeigeiift von Teo- 
titludelYalle. NaohPUTNAU. 



' Monarquia IndiaDa. II. 50a * 8AHGHB2 «. a. O. 394. 

* Notes <m oopper implements fiom Mezioo. Prooeedings of the Ameiic. 
Antiqu. Sog. Octobro 1882. 
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Valle zwischen Oajaca und Mitla gefunden (Fig. 47). Es erscheint 
dieser Typus als Ackerbauinstmment.^ Die konvexe Schneide ist 

1 4, die Länge (mit dem Stiel aus Kupfer) 1 6 cm — immerhin für 
eine Schaufel etwas klein uiul eher den Schabemessern der (i erber 
entsprcclHMid. Vier, nicht näher bes(lni('l)ene . von Chahnav mit- 
gebrachte Kujjferäxte aus Mexiko, sind im Pariser ethno,i;ra]diisclien 
Museum.^ Letzteres besitzt auch aus der Kollection Pinakt sehr 
hübsche mexikanische Schellen :ius Kupfer.'* Die Kleinheit aller 
bisher gefundenen mexikanischen Kupfer- und Bronzegei^te weist 
darauf hin, daß diese Metalle bei den Mexikanern immerhin noch 
verhältnismäßig wenig häufig waren, was auch mit der relativen 
Seltenheit der Funde im Zusammenhang steht 

Als CoETEZ im Jahre 1524 dazu schritt, sich in Mexiko selbst 
Geschütze zu gießen, fand er zu diesem Zwecke wohl Kupfer vor, 
,,aber kein Zinn, ohne welches di<» Stückgießerei unniiiglich ist". 
Nur schwierig trieb er zu diesem Zwecke (europäische) Zinnteller 
und sonstige Gelaße zusammen, aber dieser VoiTat war bald er- 
schöi)ft. Doch bald fand er unter den Kingeborencn der Provinz 
Tachco (Tasco) Stückchen davon „nach Art sehr dünner Münzen'^ 
die dort als Geld cirkulierten und daselbst gewonnen wurden. Kurz 
darauf hatte Cobtbz die Zinngruben entdeckt, die er nun von Spa- 
niern mit eisernen Werkzeugen bearbeiten ließ.^ So waren also 
die Stoffe zur Bronzebereitung vorhanden. Die mexikanischen Bron- 
zen enthalten im Durclisclniitte 0 — 10"',, Zinn und sind wohl ge- 
eignet, die härtesten Stoffe zu bearbeiten, doch sind sie nur selten, 
aucli wurde I^ronze wenig zu WatlVn benutzt. Sehr schüne. in der 
Stadt Mexiko ausgegrabene Brouzebeile (neben (Thk kchen und Nadeln 
aus dieser Legierung) besitzt die Christy Collection.'^ Ein 98 mm 
langer, oben' cylindrischer, nach unten zu prismatischer, an der 
Schneide schräg abgeschnittener Bronzemeißel liegt im National- 
museum zu Mexiko. Die Legierung besteht aus 97,9% Kupfer, 
etwas Uber 2% ^^t^ und geringen Mengen Gold und Zink. Die 

' Nur der spätere Clavigero erwähnt das oben schon beschriebene, coafl 
genannte Aekerinstrument aus Kupfer mit Holzstiel. STEFFEN (Die Land- 
wirtschafit bei den jiltanicriknnischeii Kulturvölkern. Leipzitr IS.S3. -2) hebt 
hervor, daii die alten Quellen hiorvoii nichts sagen, sondern nur von Holz- 
scliaufeln sprechen. Bis jetzt seien noch keine Funde von anderen Ackerbau- 
iustrunienten gemacht worden. 

' Revue d'Ethnographie. IL 307. 

* Daaelbet II. 441 nebvk AbMdimg. 

* Drei Berichte von F. Cobtez an Karl V. Berlin 1834. 471. 

* Tylor, Aoahuac. 138. 
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Anwesenheit des letzteiuii MeUills läÜt das Alter des iustrumeiites 

■ 

zweilelliat't erscheinen.^ 

Als KoLi'MBUs auf seiner vierten Reise 1502 bei der Insel 
Giianaja (Isla de Pinos) landete, traf er auf eine yiikatekische, 2 m 
breite und ans einem Baamstamme hergestellte Galeere, deren La- 
dung aus Terschiedenen Produkten heimischer Industrie bestand, 
darunter -wieder eherne Glöckchen und Äxte, Tiegel mit Deckeln 
zum Schmelzen des Kupfers und daneben hölzerne Schwerter mit 
Zähnen von Feuerstein (Obsidian) besetzt.* Stern- und Metallzoit 
waren hier also gleichsam an Bord vereinigt nnd die ausdrücklich 
erwähnten Schnielztiegel für Kn])fer lassen nns wenii,'stens einiges 
von den metallurgischen Prozessen der Mexikaner ahnen, 

Wohl erzählen die alten Autoren, daß die Mexikaner die Me- 
talle mit Feuer bearbeiteten und die erhaltenen Werke bestätigen 
dieses durch den Augenschein; füber die Methode und die dabei 
angewendeten Geräte bleiben wir aber im Unklaren, doch dürfen 
wir etwa annehmen, daß das Ausschmelzen des Kupfers in der- 
selben primitiven Weise erfolgte, wie sie etwa heute bei den Negern 
ausgeübt wird. Die alten Mexikaner verstanden es zu schmelzen, 
zu fließen, zu treiben; gelötete Metiillsaclicii sind mir nicht bekannt 
geworden. Einige Andeutungen ülter die Art, wie die Indianer die 
Metalle behandelten, giebt uns Aügustin de Zkvalt,<)S. der 1014 
aus Granada in Nicaragua einen Brief an K^niig Pliili])]) III. sandte, 
welcher sicli mit dem damaligen Zustande des heutigen Costarica 
befaßte, wo die Eingeborenen noch in ziemlich ungebrochenem Zu- 
stande lebten. Sie gaben im Tausch die Produkte ihres Landes, 
unter denen Zeyallos erwähnt „Stücke Gbldes in Form von Adlern, 
Schlangen, Kröten, Spinnen, Medaillen, Schaumünzen und andere 
Machwerke, die sie in den yerschiedensten Formen anfertigen, indem 
• sie das in Thoupl'annen gesclnnolzene Gold in Formen ^^jcljen'*. 
Das (t()1(1 wurde, wie Zeyallos hervorhebt, mit Kupfer legiert und 
die Schaumünzen (pafmas) wurden durch Hämmern erzeugt.^ 

Daß wir so dürftig über die Metalltechuik dieses alten ame- 
rikanischen Kulturvolkes unterrichtet sind, liegt auch wesentlich 
mit darin, daß nach der Ankunft der Spanier und nach der Ein- 
führung des Eisens eine schnelle Vernichtung der heimischen Metall- 

G. Mkndoza, Un cincel de bronce de los antiguos Azfeecas. Anales dd 
Museo nacional de Mejico. I, 117. 

- PicscuEL, Zeitalter der Entdeckungen. "UJO. 
ToLAKowsKY, Bericht des Franziskanermönchs A. DK Ckhai.los über 
die Provinz Cuätarica. Jahresbericht d. Ver. f. Erdkunde zu Dresden. 188.3. 123. 
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industrie eintrat. Coktkz liebt selbst in seineu Berichten an Kakl V. 
hervor, daß nach der K()n(|uista die Künste und bewunderton Kunst- 
produkte der Eingeborenen schnell verschwanden. Diesem bald 
vollständigen Verfall haben wir es auch zuzuschreiben, daß der ver- 
späteteu Au&ierksanikeit der Beobachter vieles und wichtiges auf 
dem uns interessierenden Felde entgehen mnßte. 

Die zuerst nach Mexiko gelangten Spanier, welche die dortigen 
Gufiwerke sahen, waren erstaunt dar&ber, und die euroi^dschen 
Goldschmiede konnten nicht genug die Arbeiten ihrer mexikanischen 
Genossen bewundern, welche Cortez an Kakl V. gesandt hatte. 
Die Nachbildungen nach der Natur galten als außerordentlich treu; 
gegossen waren ein Fisch, dessen Schuppen abwechselnd aus (_4ol<l 
und Silber bestanden, ein Papagei mit beweglichem Kopfe und 
beweglichen Flügeln; ein Affe, dessen Kopf und Füße beweglich 
waren. Diese Kunst, deren Erfindung man dem Gotte Quetzalcoatl 
zuschrieb, ist den späteren Indianern verloren gegangen. Auch das 
Treiben mit dem Hammer verstand man, wenn auch in dieser Be- 
ziehung die Arbeiten mit den gleichartigen europäischen keinen 
Vergleich aushielten; das Kupfer ¥rurde mit Steinen gehämmert. 
Gießer und Goldschmiede bildeten in Mexiko eine angesehene Kor- 
poration, deren Schutzgott Xipe war. Zu seinen Ehren wird im 
zweiten Monat ein Fest abgehuiteu, bei dem mau Meuscheuopier 
darbraclite.i 

Wenig ist, was wir vom Bergbau wissen. In Michoacan soll 
derselbe sehr primitiv gewesen sein. Weiter war man im eigent- 
lichen Mexiko, wo die Azteken es verstanden, Stollen mit Galerien 
zu schlagen und Schachte zur Kommunikation wie zur Lüftung an- 
zulegen. Das zerkleinerte Erz wurde, wie Sahagüv erz&hlt, mit 
drei verschiedenen Arten von Kräuteni gemischt (!) und dann in 
Ofen geschmolzen.- Als im Jahre 1873 Sauchez Nachforschungen 
nach der vef(/ de Coln-r (Kupferader) im Cerro del Aguila im Staate 
Gucrrero anstellte, durchstieß ein renn mit seiner Stange den 
Bodeu dergestalt, daß sie völlig verschwand. Man entdeckte infolge 
dessen eine alte 3 m breite und 1,50 m tiefe Aushöhlung, auf deren 
Boden eine reiche Kupferader verlief. Es zeigte sich, daß man es 
mit einem alten Bergbau zu thun hatte; am Hangenden entdeckte 
man Spuren von der Wirkung des Feuers und 142 Schlägel aus 



' CLAViaEBO, Uibtory of Mexico. Tranaiated by Gullen. London 1787. 
I. 413. 

'.Waitz, Anthropologie der Naturvölker. IV. 104. 
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Stein von Terschiedener Form und aus einem der Grube fremden 
Gesteine zeigten, womit das Erz abgebaut worden war.^ 

In den südlichen und östlichen Nachbarländern Mexikos scheint 

das Kupfer keine große Rolle gespielt zu haben. In Yukatan 
werden keine Metalle gefunden und wenn dort bei den 3[ayas 
ncl)oii Pfeilspitzen jius Feuerstein und Fischgräten solche aus 
Kupier vorkamen, so muß hierbei au deu Import vou Mexiko ge- 
dacht werden.^ 

Dagegen ist Nicaragim reich an Kupfer und die Insel Ometepec 
im Nicaraguasee ist als der Fundort kleiner, gutgearbeiteter Gold- 
idole und Ton Figttrchen aus Terracotta bekannt geworden. Auch 
hat man einzelne Eupfergeräte dort gefunden; Squieb erhielt eine 
Maske ans Kupfer , welche einen Tigerkopf darstellt.« Aber der 
Ursprung dieser Maske erscheint extremely problematicnl^, da sie als 
einziges Kunstwerk ihrer Art in dem kupferreichen Lande auftritt 
und nichts anderes ihi' nach Stil uud Stoff verwandtes dort gei'uu- 
deu wordeu ist. 



Die Metalle bei den Chibchas. 

Jener Teil der Eordillere, dessen westlichen Fuß der Bio 
Magdalena bespttlt und der, in nordöstlicher Bichtung streichend, 

die Hoche])enen von Bogota und Tunja bildet, südlicher aber in 
den einsam stillen Regionen dos Ptiramo de In .tnma Faz gipfelt, 
wurde zur Zeit der spanischen KoiKpiista von dem Oliilx-havolke 
bewohnt, welches die 8paider iiTtündicli Muyscas genannt haben. 
Die Kultur, welche die Konquistachnen bei ihnen antrafen, war 
selbständig entstanden, nicht in Abhängigkeit von jener Mexikos. 
Gold, Silber, Kupfer und Bronze waren in beiden Hälften Amerikas 
unabhängig von einander dargestellt worden. Die mexikanische 
Metallurgie läßt sich vielleicht bis Nicaragua oder zum Isthmus 
von Panama verfolgen — hier aber hören aztekische Einflüsse auf 
und ein neues Jvultiurcich beginnt. So war es zur Zeit der Er- 
oberung, docli würde es wohl nur nocli kurzer Zeit bedurft haben 
und die nördlichen uud südlicheu Kuitui'völker wäi'eu in Austausch 

' J. Sanchez a. a. O. * Bakcboft a. a. O. II. 742. 743. 

* Squieb, Nkaragua. New York 1852. IL 87. 89. 

* Bangboft a. a. O. IV. 67. 
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getreten, wenn nicht die Hand der Konquistadoren sich vernichtend 
und eine firemde Kultur an die Stelle setzend, schwer auf sie ge- 
legt hätte. Von einer Verbindung der Ohibchas und Peruaner mit 

den Mexikanern ist uns rachte bekannt geworden. Die Metalle sind, 
das Eisen ausgenoinmeii , liier wie (l;i aelbstiindijL^ (iargestellt wor- 
den uiid hier wie da inelir ausiialmis\v<'ise und nel)eii dem die 

Hanptf^eräte und Haui)twaifeu biidendeu Steine 
im Ge}>rauc'he geweseu. 

Zur Zeit der Konquista lebten die Chibchas 
in einer relativ vorgeschrittenen Kultur, die in- 
dessen nicht auf die Höhe der mexikanischen 
oder peruanischen Gesittung hinaufreichte. Ihre 
Kulturstufe lag zwischen jener des polierten 
Steines und der ihnen bekannten Bronze. In 
einem an Metallen reichen Lande wohnend, wo 
das (Told sich ilinen im gediegenen Zustanch' 
leicht otlenharte, haben die Chihclias friilizeitig 
die Bearbeitung der MetaHe gelernt, wie die 
noch erhaltenen (xegeustäude bew(?isen. Kigen- 
tiimlich im Stile sind namentlich die häutigen 
Goldfigürchen, während die Bronzen weit selte- 
ner sind. Eine solche (Fig. 48), eine rohe mensch- 
liche Figur, in dem bekannten Stile jenes Landes 
ausgeführt, 12,50 cm lang, mit ttber der Brust 
gekreuzten Armen und männlichem Geschlechts- 
teile, befindet sich als die einzige ihrer Art neben 

... 13 ähnlichen (4()ldliguren im Leidener Museum.^ 
Fig. 48. BroMehgur T ,- 

der Clubdias. Naeh Leemaxns sagt, diese Bronzehgur sei von 

Lbbmamks. gleich ruher Arbeit, wie die von ihm geschil- 

derten Goldligürchen, und die Abbildung deutet 
auf gleiche Technik. Nach Leemanns sind die Figuren teils mit 
dem Hammer und dem Lötrohr hergestellt, teils in Formen gegossen. 
Die ersteren bestehen aus einer Platte» der man die allgemeinen 
Formen gegeben hat und auf welche man dann die einzelnen Körper- 
teile und Details aus Metallfäden angelötet hat. 

Von den den Chibchas verwandten und auf einer ähnlichen 
Gesittungsstute stehenden Eingeborenen des heutigen kolumbischen 
Staates Antiotiuia wissen wir, daß sie zur Zeit der Entdeckung 



* liEBifANNS, Googi^ des AmericMiiBtes. Ltuembouig 1877. IL 286. 
Fig. U. 
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sehr verschiedene Geräte und Waffen ans Stein besaßen, daß 
daneben aber auch die Metallindustrie es zu einer nicht nnerheb* 

liehen Ausdehiinng gebracht hatte. Man hat die gravierten Stein- 
l'oi'men gclundeii, in denen (-loldhliittclien geschlagen wurden, und 
^I<'iß(d :uis einer (Toldkupferlef^ieruiig. die hart genug zur Be.irlieitung 
des Steines waren. In dem goldreiclien Staate sind zaldreiclie (icgen- 
stäiidc und charakteristische Figürchen aus (Told geliindeu worden, 
und die heutigen Bewohner erzählen sich, die alten Indianer hätten 
es verstanden, mittels Kräutern das Gold zu erweichen und dann 
wie Wachs mit der Hand zu fonnen. In der That verstanden 
sie esy das Gold im Feuer zu bearbeiten, nicht bloß zu hämmern 
und zu treiben, wie die Guß- und Lötstellen an den Figürchen 
deutlich zeigen; auch wissen wir, daß VadiliiO in Buritica bei den 
Imliimorn kleine Ofen, Formen und aiideie Werkzeuge, um das 
(.Told zu verarheiten, antrat". Bei Santa Marta liat man eine ganze 
Bevölkerung von Goldsehmicdcm getrotien, welche als tairom/, d. h. 
die Schmiede, bezeichnet wurde. Die Indianer konnten also das 
Gold schmelzen und gießen, ziselieren und löten; die (leräte, welche 
sie hierzu benutzten, bestanden teils aus einer Goldkupferlegierung, 
teils aus Stein. 

Das Gtold, dessen sie sich zu ihren Werken bedienten, war 
12- oder Hkaiiltig. Die dargestellten Gegenstände sind meistens 
Schmucksachen, Ohrringe und Nasenanhängsel von sehr verschie- 
denen Formen und teilweise aus Filigran, sehr biegsame Gürtel, 
Hrust})latten . Vasen. Kelche. Ifaken und namentlich Figuren von 
Menschen und Tieren, zumal Kröten, ij^duchseu, Vögel und Fische, 
nienoals aber Früchte oder Blumen.^ 



Kupfer und Bronse in Peru. 

tenian herramienku de hierro m azero**, berichtet Ondegabdo 
von den Inkaperuanern, wiewohl ihr Boden ungemein reich an Eisen 
ist. Dagegen waren sie in der Kunst, andere Metalle- darzustellen, 
zu schmieden, zu gießen, ja selbst zu löten, weit vorgeschritten. 
Gold, Silber, Kupfer, Blei und Zinn waren im metallischen Zu- 
stande bekannt. 

* Dr. Posada Abango in Mdm. d. L soc. d'Anthiopol. 2. sdrie. I. 211. 



Digitized by Google 



150 



Eupfergeräte in Peru uud Chile. 



Da für uns hier dieselbea Gtesichtspunkte bei der Beurteilung 
der Metallkenntnisse dieses altamerikanischen Kulturvolkes maß- 
gebend sind, wie bei den Mexikanern, so yermügeu irir auch hier 

nur einen kurzen Uberblick zu geben. Bergbau, wie derselbe heute 
noch Ulli' den peruanischen Konlilleren in der Nähe von Yauri, 
4000 m über dem Meere, viele tausende von Indianern beschäftigt, 
und zwar nach den von ihren Voreltern vererbten Methoden, war 
die Hauptbeschäftigung eines großen Teiles der Eingeborenen. Sie 
förderten das Elrz aus Schachten, die noch erhalten sind und ]>auten 
Ofen (guairas) aus Thon, um es mit Holz und Holzkohlen zu 
schmelzen. Diese Ofen hatten ein&che Luftzüge, denn Blasebälge 
waren den Inkapemanem unbekannt und wurden erst durch die 

Spanier eingeführt^ Die peruanischen Gk>ld- 
schmiede arbeiteten ebenso kunstvoll wie 
die mexikanischen. Ihre (Tußmodelle waren 
aus Wachs und die getriebenen Arbeiten 
zeichnen sich durch große Sauberkeit und 
Kunstfertigkeit aus. Die Gräl)er der Inkas, 
ebenso deren Schatzkammera, lieferten zahl- 
reiche Beweise künstlerischer Thätigkcit in 
der feineren Bearbeitung edler Metalle, wie 
Halsschmucke, Armspangen, Vasen ans rei- 
nem GK>ld, Spiegel ans poliertem Silber, sehr 
empfindliche Wagen aus Silber, zierliche 
Griocken aus Silber und Bronze, gewöhnlichere 
Geräte aus Kuj)fer uud Bronze — sie alle 
geben Zeugnis von der erlangten Fertigkeit 
der alten Peruaner in der Metallteclinik. 
Wie das Ku])fer dargestellt wurde, wissen wii' nicht, und im 
gediegenen Zustande kommt es im Lande nicht Tor. Möglicher- 
weise reduzierten sie dasselbe in einem der oben angeführten Ofen 
oder sie importierten dasselbe aus Chile.* Bis vor nicht langer 
Zeit waren überhaupt nur wenige, im Museum zu Lima befindliche 
Gegenstände aus Kupfer in Peru gefunden worden, einige Idole, 
Stäbe von Meterlänge und Schlangen'; seitdem sind aber weit mehr 
Kupferobjekte entdeckt worden, wie deren denn die MACEDo'sche 
Sammlung, jetzt im Berliner ethnographischen. Museum betiudlich, 




Fig. 49. Gegcesener Kupler- 
tuunmer aus Chile. Nach 



^ Wauz, Anthropologie der Naturvölker. IV. 444. 

* BiYEBO and Tbghudi, Peravian AntiquitieB. New Yoik 1863. 215. 

* BiVBBO aod TscHuni a. a. 0. 222. 
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allein 48 aufweist, darunter Beile, Alorgeusterne, Idole, Tiorägui-eu, 
Scheiben, Halbmonde etc.^ 

Mit ihi'en Eroberungen trugen die Inkaperuaner ihre Kultur 
auch weiter nach Süden und auf sie dürfen auch die alten Kupfer- 
geräte zurückgeführt werden, welche in Chile gefunden wurden. Ein 
1,60 kg schwerer gegossener Kupferhammer (Fig. 49) stammt aus einer 
Quebrada der Provinz Atacama, gelegen unter 26^ 42' südl. Br., 
nicht fem vom Camino de los Tncas. Er ist viel gebraucht und, wie 
Schlaginarken l)eweisen, durt li liännnern wieder geschallt, nacluknn 
die Schneide abgenutzt war.- Da die reiuaner das Zinn und s(<inc 
Legierung mit Kupfer, sowie die daraus für das letztere sich er- 
ergebende Härtung kannten, so ist anzunehmen, daß die Kupfer- 
geräte älter als jene aus Bronze sind. Nachdem jener Fortschritt 
einmal erkannt war, mußte die Herstellung von Kupferbeilen etc. 
Ton selbst fortfallen. 

In der That ist die Bronze weit häufiger verbreitet unter den 
alten Funden in Fem als Kupfer und man verstand sie von so 
vortrefflicher Härte darzustellen, daß sie zur Anfertigung der 
schwierigen unter den Inkas ausgeführten Bauten genügte. Ein in 
den alten, zur Inkazeit l)('arl)eiteten Silbergruben in der Nähe Cuzcos 
gefundener Broiizcnu'ißel, welchen Humhuldt nach Kuropa brachte, 
enthielt nach Vauquelin's Analyse 96 Teile Kupfer und 4 Teile 
Zinn.» Etwas anderer Art ist die Zusammensetzung des Morgen- 
sterns" beschaffen, den David Fobbes analysieren ließ und der bei 
Sorata gefunden wurde. Er enthielt 88^0 Kupfer und 11,4% Zinn, 
sowie läsen und Silber in geringer Menge.^ Peruanische, aber in 
Chile am Flusse Ifaypa gefundene Bronzen enthielten dagegen 
wieder, Shnlich wie der Bronzemeißel Huhboldt's, 6% und 5^0 
Zinn.<^ Ein von Boussionault analysierter Bronzemeißel aus Stein- 
brüchen, welche zum Teil das Plattenmaterial der langen Straüe 
von Quito nach Cuzco lieferten, bestand aus 9r)"4 Kupfer und 4,5" „ 
Ziini, sowie etwas Blei, Eisen und Spuren von iSüber." VAwv kon- 
stante Mischung von Zinn und Kupfer, wie wir sie als maßgehend 
für Bronze ansehen (9 Kupfer, 1 Zinn), ist daher in Peru nicht 



Catalogue d'ol^ets axehtelogiques du Pexou. Pkrig 1881. 
' Tnoi^fAs EwBAXK m ü. S. Navftl OBtaKmoinical ezpedition. Washington 
1865. II. 112 und Taf. VIII. 
^ Vue des Cordill^res. 117. 

* Journ. Ethnolog. Soc. New beries. II. 261 (1870). 

* EWHANK .1. a. O. II. 114. 

* Acad. des sciences de Paris. Sdance du 26. Fevr. 1883. 
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Yorhauden gewesen. Die mexikauibcheu Bruuzon zciuicii eine andere 
ZiisMinmensetzinig als die peruaniRchen , was wieder flkr die Unab- 
hängigkeit beider Bronssereiche spricht. 

Eine der Hauptiiindstätten ftU* peruanische Bronzen 'ist Ghimu 
an der Küste bei Truxillo gewesen , wo Waffen .und Gerilte so 
massenhaft vorkamen, daß sie zentnerweise verkauft wurden. Viele 
derselben gleichen in der Form europäischen Bronzekelten und 
\vurden wohl ähnlich diese lieiiutzt. Die Ab])il(lung Fig. 50 ist 
ein Durchschnittsty])us dieser Art nnd 22 cm lanfj; jjanz gleiche 
Ackerwerkzeuge werden Jieute noch in Nicaragua gebraucht, nur 
ist Eisen au die Stelle der Bronze getreten; man benutzt sie zum 
Umgraben des Bodens. Doch der Peruaner hatte Ackerwerkzeuge, 
welche unserem Spaten in der Form nfther kamen, wie Figg. 51 
und 52 zeigen. Der glatte Spaten ist 25 cm lang und 10 cm breit, 
der ornamentierte 30 cm lang und 10 cm breit. Auch ein Acker- 
werkzeug mit gekrümmter Schaufel (Fig. 53) ist in Chimu gefunden 
worden. Es ist 25 cm lang. 

In großer Anzahl sind in Peru eigentümlich gestaltete Geräte ge- 
funden worden, welclu? in der Form sich stets gleich hU'iben, in der 
Größe aber von wenigen Centimetern bis zu einer Länge von fast 00 cm 
wechseln und scheinbar aus einer dünnen, aber festen Bronzepiatte 
geschlagen sind. Das untere«, halbmondförmige Ende ist stets zu- 
geschärft, das obere, gerade abgeschnittene aber nur gelegentlich. 
Squibb hält dieses Instrument (Fig. 54) für eine Kelle, welche bei 
der Anwendung des Thones beim Bau oder in der Töpferei Ver- 
wendung fand. Als Messer der Peruaner werden eigentümlich halb- 
mondförmige und mit einem zuweilen ornamentierten Stiele ver- 
sehene (jeräte aus Bronze bezeichnet, welche die Gestalt von 
Figg. 55 und 5(1 zeigen. 

Die häutigsten Bronzegeräte der Peruaner sind Lanzenspitzen 
verschiedener Form, breit und schwer oder zierlich schlank und 
leicht. Sie sind bis 50 cm lang gefunden worden, während die 
Bronzepfeilspitzen 5 — 10 cm lang waren. Auch Morgensterne oder 
Cassetetes von der Form wie Fig. 57 haben die Peruaner aus 
Bronze hergestellt.^ Daß die Peruaner ihre Bronzekultur nach 
Süden ausbreiteten, wurde bereits erwähnt. Doch sind die Bronze- 
funde aus Chile, dessen Eroberung in der Mitte des 15. Jahrhun- 
derts durch den inka Yupanki erfolgte, nicht häutig, llir Tj^ms ist 
rein peruanisch. ^ 

' (;. Sqotkr, Peru. T>ondon 1S77. 17t ff. 

' Medina, Loa Aborijenes de Chile. Santiago 1882. 333-413. 
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Fig. {»6. PtMumtsobes Bronnemener. 
Nach tlemwlbeii. 




Fig. 57. Peruiinischcr Morgenstern. 
JNach demselben* 
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Auf dem borülimten peruuuisclR'ii Fiiiidhofo von Aiicou bei 
Lima wurden im Jahre 1877 von dem Reisenden Leon de Cessac 
fünf Metallbänder gefunden, die um die Schädel dort Begrabener 
gewickelt waren. Zum Teil bestanden sie aus einem Gemisch von 
Kupfer und Gold, oder Kupfer, (jold und Silber; eins derselben 
aber bestand aus Messing, denn es enthielt 62,90% Kupfer und 
32,04^0 Zink. Zink fehlt aber in Peru; das Messing kann also 
nur durch die Spanier in das Land gekommen sein.^ 



Die Verbreitung des Eisens über die Südseeinseln« 

Das Bekanntwerden mit dem Eisen. Auf den SUdseeinseln 
verbreiteten zunächst die Spanier das EHsen. Das tahitische Wort 
für dieses Metall, welches die Eingeborenen bei Cook's Anwesenheit 

gebrauchten, nämlich yiiriy ist aus hierro entstanden. Als Olivteb 
VAN NooRT im Juhre 1000 nucli der Insel (iuuliam (Ludronen) kam, 
verlangten die Kiiigebürenen lür ihre Landesjirodukte von ilini 
hierro. Als Roggeween 1727 auf dem flachen Kilande 0-Anna eins 
seiner Schiffe verlor, erhielten die Südseeinsuhmer neue Eisen- 
vorräte. So gelang es ihnen auch, die Anker, welche BougainviUjB 
im Hafen 0-Hiddia (Tahiti) zurückgelassen, vom Grunde des Meeres 
aufzufischen, und der König Ton Tahiti schickte ein Stück derselben 
dem Konige Opuni Yon Borabora, als eine Seltenheit, zum Ge- 
schenke. Die englischen Entdedcer brachten große Massen Eisen 
auf die SUdseeinseln. Selbst die kleinsten Stückchen des wertvollen 
Metalles wurden von den Insulanern mit der größten Sorgfalt aufgehoben. 
Als J. R. Forster nach Tongatabu kam. verkaufte man ihm einen 
ganz kleinen, sorgfältig in ein Heft gefaßten Nagel, der ohne Zweifel 
von Tasman (1043) stammte und sich 130 Jahre lang erhalten hatte. 
FoKSTER übergab ihn dem britischen Museum. - 

Auf Neuseeland wurde das Eisen durch Cook eingeführt. 
Schon bei seinem zweiten Besuche 1773 machten sich die Maori 
am Charlottesund nichts mehr aus Korallen, Bändern, Papier und 

' Revue d 'Ethnographie. I. 74 (1882). Das große und kostbare Werk von 
Keiss und Stübel über das Todtenfeld von Aucou vermochte ich mir nicht zu 
verschaffen. 

* J.Ii. Foköter's Bemerk, auf «eiiierliei.se um die Welt. Berlin 1783. 321. 
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ähnlichen Dingen, da Bie den Wert des Eisens erkannt hatten; sie 
wollten Nägel und Beile haben, die sie nun durch die Erfahrung 
hatten schätzen lernen. Bei der ersten Anwesenheit Cook's dagegen 
hatten sie sich gegen Eisen ganz gleichgi\ltig gezeigt, da sie von 
dessen Nutzen damals noch keinen Begriff hatti ii. Ebenso war es 
an der Duakvliai, wo die Kingehorenen Beile nnd Nägel, die man 
ihnen g;al), nicht wieder ans den Händen ließen, wählend sie sich 
aus anderen Dingen nichts machten. Der .Mann, dem Cook damals 
9 oder lÜ Beile nnd 40 große Nägel schenkte, war „der reichste 
in ganz Neuseeland'^> Überali stand bald das schwarze Metall in 
hohem Werte und auf Huaheine erhielt Cook für wenig Eisen ganz 
ungeheuere Yon^te yon Schweinen, Hunden und Hühnern.* 

Daß einzelne Stückchen Eisen auf Handelswegen sich weit 
über den ozeanischen Archipel vor der Ankunft der Europäer ver- 
breitet hatten, wird mehrfach bestätigt. Als 1783 das Schiff ..Anti- 
lope-', Kapitiin W ihsoN. ant' <h'ii Tahminseln strandete, stalilcu die 
KingeV)oren('n, die Jiiei- zncrst mit Knnipäern in dirt^kte l^erührnng 
kamen, solort das Eisen und setzten es an die Stelle ihrer Muschel- 
schueiden an den Äxten; <locfi ein Zeichen, daß sie den Wert 
dieses Metalles schon zu würdigen wußten. Das Eisen war in der 
That schon früher , wiewohl als große Seltenheit und auf unbe- 
kannten Wegen nach den Inseln gebracht worden, denn der Fürst 
▼on Korror trug auf der Schulter ein Beil mit eiserner Schneide, 
„worüber sich unsere Leute sehr wunderten, da man hierzulande 
gewöhnlich Stücken von Muscheln dazu braucht*'.* 

Für die übrigen Karolinen lassen sich die ersten Decennien 
unseres daluhnnderts als die Periode dei' Auslireitnng des lOisens 
bezeichnen. ..Eiserne Jieile galten zu unsei-er Zeit (KS27) bei allen 
Kar(dinenbewohnern als das Wünschenswerteste, was sie bei uns 
erhalten konnten,-' schreibt v. KiTTLiTZ, der mit Lütke dort war. 
Auf Ualan fand derselbe (jewährsmann Muschel heile noch allgemein 
im Gebrauche, doch waren einzelne eiserne Werkzeuge bereits vor- 
handen, die wahrscheinlich von dem französischen Schiffe Goquille 
stammten, dem Augenschein nach Hobeleisen, die man der passen- 
den Form wegen gleich zu Beilen verwendete.* Der russische Bei- 
sende Mikluchu-Maclai' erlühr auf Yap von einem 50jährigen 

^ Georq Forster, Sammtliche Schriften. I. 178. 147. 154* 
> Das. I. 313. 

* Ebatb, Nacfariditen von den Felewinseln. I>eut8cb. Hamburg 1789. 
46. 412. 74. 

« V. Ktttutz, Denkwürdigkeiten einer Reise etc. Qotiia 18.58. II. 2. L 376. 
B. Andres, Mi>(«11e bei d«n Natorrftllcmn. 11 
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KiiJgeborenen, daß zu ilesseii Jugendzeit schon vorwiegend eiserne 
Werkzeuge im Gebrauche gewesen seien — also in den dreißiger 
Jahren, während zur Jugendzeit des Vaters des Einzahlers Steinbeile 
allgemein benutzt wurden.^ 

Die Schiffahrt erwies sich in Polynesien der Ausbreitung des 
Eisens ungemein günstig und war die Ursache , daß das nützliche 
Metall bald auf allen Inselgruppen bekannt war. Wir finden da- 
gegen, daß in Ländern, wo unter den Bewohnern kein erleichterter 
Verkehr stattlaiid . der eine Teil ilerselhcii hinge mit dem Eisen 
vertraut sein konnte, während der andere noch :»])sulut im JSteinzeit- 
alter verharrte. Ein solches Land ist Neuguinea. 

Seit altersher sind die Malayen mit der Darstellung des Eisens 
vertraut und durch ihre Handelszüge gelaugte die Kunst, es zu 
gewinnen y .zu den Papuas an der Westspitze yon Neuguinea. Die 
Schmiede bilden dort eine bestimmte Zunft, die sich des Schweine- 
fleisches enthält*, ein Zeichen, daß mohamedanischer Einfluß bei 
ihnen wirksam war. Ein fernerer Beweis dafiär, daß sie von den 
Malayen die Kunst, das Eisen zu verarbeiten, lernten, ist die Art 
ihrer Windpumpen, welche ganz die rharakleristische Form liahen, 
die von Madagaskar his Neuguinea leiclit. Während nun hier im 
Westen der Lisel schon lange die Eisenindustrie sieli entwickelt 
hatte, blieb das Metall im Osten derselhen his auf unsere Tage 
vollkommen unbekannt. i)r. GoH£iE, welcher 1874 auf dem ,,Basi« 
lisk^' das Ostkap Neuguineas besuchte, wo bis dahin die Einge- 
borenen noch keinerlei Verkehr mit den Europäern gehabt hatten, 
fand jene noch vollständig im Steinzeitalter. **lTcn up to cur arrwal 
betriff unk$mim.** Sie erkannten aber bald den Vorzug der euro- 
päischen Geräte und waren sehr begierig auf Eisen.^ Eine Bestä- 
tigung erhalten wir durch den Italiener Beccaki, der 1876 die 
Humholdthai im Norden der Insel hesuchte, die allerdings sclion 
früher durch europäisclni Sc'hiffe angelaufen war. Eiserne (rei-äte 
wai'eu in den Augen der dortigen Papuas von höherem Werte, als 
in den unserigen Gold. „Ein einziges Stückchen Eisen, in eine rohe, 
doch für sie furchtbare Wafi'e geformt, genügte, um das Ansehen 
eines ganzen Stammes zu erhöhen/'^ 

In Neuguinea ist das letzte größere Land unserer Erde zu 
sehen, welches mit dem Eisen bekannt wurde, und mit dem in 

* Archiv für AnÜiropologic. XT. H:?7. 

' VAN Hashklt in Zeitschrift für Ethnologie. 1876, 171. 
Journ. Anthropol. Instit. VI. III (1871). 

* Geograph. Magazine. 1876. 213. 
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unsere Zeit l'alleiult'ii Vcrtiaiitwerden seiner Eiügeboreiien mit dem 
wertvollen Metalle findet die Verbreitung des Eisens über 
deu Globus seinen Abschluß. Im tiefen Yorgeschichiliclien 
Dunkel ruhen die Anfänge — deu Abschluß können wir aber mit 
dem achten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts genau bezeichnen. Wie 
Neuguinea y so verhalten sich auch die Torgelagerten, erst jetzt 
näher bekannt werdenden Inseln Neubritannien und Neuirland. 
WiXiTTfED Powell 1, der an der Spaciousbai auf Neuhritaniiien 
Tauschliaudel triel), fand, daß dort die Eingc})orencMi die auf Neu- 
guinea jetzt so geschätzten eisernen Hacken nicht kannten; sie 
kümmerten sich iiicht um die ihnen gezeigten eiserueu Beile, da sie 
selbst steinerne noch benutzten; nur nach Perlen und rotem Zeug 
stand ihr Verlangen. 

Archaistische Formung der neuen Eisengeräte. Mit 
einer Übereinstimmung, die ein psychisches Gesetz offenbart, ver- 
fuhren überall die Stldseeinsulaner mit dem ihnen neuen Metall in 
der ganz gleichen Weise. Sie behandelten dasselbe nämlich völlig 
nach Art ihrer alten Stein- und Muschelgeräte und formten es 
diesen gleich. Auf den Fidscliiinscln bedient man sich jetzt zum 
Bearbeiten des Holzes ganz allgemein unserer europäischen Beile, 
die jedoch noch immer in der alten Weise, wie ehemals die Stein- 
äxte, an den Stiel befestigt werden, nämlich die Schneide nicht, 
wie bei uns, parallel, sondern quer zum Griff.'- Mikluoho-Maclat 
sagt Yon den Yapem: „Charakteristisch ist, daß sie die neuen £isen- 
beile, zu denen man Stahlmeißel benutzt, ganz so wie die alten 
Beile aus Stein oder Muscheln am Stiele befestigten«", und an der 
Ostspitze Neuguineas nahmen die Papuas das erste Eisen, welches 
sie erhielten, z. B. Stücke von Schaufeln, schärften es und hafled 
it in the same woi/ as their stoiir, fools* 

Dieses Verfahren läßt sicli übrigens auch bei anderen Natur- 
völkern nachweisen, die zum erstenniale mit dem Eisen vertraut 
wurden. Die eisernen Pleilspitzeu auf den Andamauen werden jetzt 
genau so in der Form aus Eisen geschliffen, wie dio ilton aus 
Knochen und SchweinszShnen hergestellten, die man in den Küchen- 
abfällen findet.^ Hans Staden aus Homberg in Hessen schildert 



^ WanderingB in a wild ooimtry. London 1883. III. 

• H. Buchneb, Beiie durch den Stülen Oseaxi. BreBlou 1878. 237. 

• Aiduv f. Anthiopol. XI. 337. Journ. Aiithropol. Instit. VI. III. 

• A. DB ROEPSTORFF hl Zeitwehr, d. Oo«, üir Erdkunde zu Berlin. 1879. 
11. — Man im Journ. Authropol. Iu8t. XII. 379 giebt iui| daß sie das Eisen 
zu diesem Zwecke kalt mit Steinen hämmern. 

11* 
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uns den Übergang der brasiliauischen Tupis aus der Stein- in die 
Eisenzeit; er ])ericlitet, wie sie vordem überall und zu seiner Zeit 
teilweise noch da, wo keine europäischen Schiffe hinkommen, Stein- 
gei^te hatten und zwar „ein Art schwarzblauer Stein, machen 
ihnen wie ein Keil und den breitesten Ort (des Steines) machen sie 
stumpf scharf, ist wohl einer Spannen lang, zweier Finger dick, 
einer Hand breit, etliche sein größer, etliche kleiner. Danach nehmen 
sie ein schmal reideliii (eine CJertc) und beulen es oben drum her, 
bindens mit Bast zusaiiiiiien. Dit'sclbige Figur halfen nun auch die 
eisern Keil, so ihnen die Christen geben auf ctlielien Orten*'. ^ Die 
eisernen Beile der Patagonier sind jetzt ganz nach Art der alten 
Steinäxte gestaltet und an die Handhabe befestigt.- Die eisernen 
Beile, welche die Konjagen in Nordwestamerika machten, wurden 
^anz nach dem Modelle der alten Steinwerkzeuge hergestellt.' Die 
gewöhnliche Axt der Grönländer besteht aus einem breiten Meißel 
in einer hölzernen Handhabe apjM»*«n<^ m ^^ seme vmy at Üut stom 
chUeh from the prehigtoric age have heen fitted for njte.* Und 80 
zeigten auch die Hallstätter präliistorischen Eisenwaffen die für 
Bronzewaffen charakteristisclH'ii Formen.^ Wir haben selbst direkte 
Beweise dafür, daß in vorgcstliichtlic her Zeit in der gleichen Weise 
beim Übergange vom Stein zum Metall verfahren wurde. Graf 
G. WüBMBRAND hat bei den Funden in den Pfahlbauten des Atter- 
sees nachgewiesen, daß Lehmibrmen über Steinbeilen angefertigt 
und dann Metallbeile gegossen wurden.^ Nach dem gleichen Ge- 
setze haben sich bis zum heutigen Tage im Taunus Äxte, Meißel, 
Beile, Schlüssel bei der ländlichen Bevölkerung ' im Gebrauche er- 
halten, welche durch ihre Formen beweisen, daß sie nach römi- 
schen Mustern gearbeitet sind, da die Originale in den Funden des 
römischen Kastells Saalburg sich nachweisen lassen.' 

Sprachliche Anpassung. Die Siidseeinsulaner hatten sich 
zunächst auch sprachlich mit dem neuen Metalle auseinander zu 
setzen und es ist lehi-reich, zu beachten, wie sie dabei verfuhren. 

' Hans Staden, Wahrhaftige Beschrcihuag etc. Kap. X der zweiten Ab- 
teilung. Marburg 1557. 

* MuSTBBB, Unter dm Fatagoniem. 180. Fig. 6. 

' HOLMBEBO, Völker des lUMisGbBii Amerika. Heisingfora 1855. 1.101. Und 
80 auch die benachbarten Thlinjdthen. Keause in Yerbandluiigen der BerL 
AnÜuopoL Gee. 1883. 207. 

* H. Bdtk, Danish Greenland. London 1877. 271. 
Undset, Eisen in Nordeuropa. 14. 333. 

« MitteiL Wiener Anthropol. Ges. V. 131. 

^ Korrespondenzblatt der deatschen anihropoL Ges. 1882. 225. 
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In fast allen den zahlreichen melnnesischen Sprachen finden wir 
beute Wörter für Eisen ^ in (Icmioü wir aber weder einen Anklang an 
irim, hierro, noch an das mabivische besi entcb'ckcn können und die 
auf anderweitigen, einheimischen und übertragenen Begriffen zu be- 
ruhen scheinen. Es läßt sich dieses wenigstens aus dem auf den 
Admiralitätsinseln für Eisen gebrauchten Worte lahmi schließen, das 
nicht etwa die Verstümmelung eines europäischen Wortes ist^ wel- 
ches den Eingeborenen bei dem Bekanntwerden mit dem Metalle 
übermittelt wurde, sondern das einheimische für Manganerz übliche, 
denn mit diesem pflegen sie ihren KOrper zu schwärzen. Sie hatten 
für ^Elisen keine ähnliche Substanz und übertrugen daher diesen 
Namen auf dasselbe. ^ 

Im westlichen Polynesien und Östlichen Mehinesien finchMi wir 
fiir Eisen ein Wort im (Tcbrniidi , welches in den Wörterbüchern 
übereinstimmend als gleichwertig mit „Metall" gegeben wird, wie 
wohl Metalle den Südseeinsulanem unbekannt waren. Es lautet 
nkamea auf Tonga, hnukamea auf Fidschi, haekovmea auf der zu den 
Salomonen gehörigen Eokosinsel. Auf Samoa ist die Bezeichnung 
uamea und hier giebt das Lexikon' den Schlüssel, denn mit tuanea 
bezeichnet man dort „alles, was gut ist". In dem neuseeländischen 
rino und dem auf Fidschi auch gebräuchlichen airom ist unschwer 
das englische iron zu erkennen, wie das atiri der Markesasinsulaner 
auf hterro zurückzuführen sein dürfte. Dann würde dieses Wort 
bis zum Jahre I-jOT) zurückreichen und entstanden sein, als damals 
Alvaro Mendana die Inseln entdeckte. 

Wirkungen des Eisens auf die Ozeauier. Die Wirkungen, 
welche die Einfuhrung des neuen Metalles auf die Eingeborenen der 
Südsee hervorbrachte, sind keineswegs als günstige aufzufassen. 
Wie das Gk>ld, wenn es einer Bevölkerung zuströmt, aueh Laster 
im Gefolge hat, so das Eisen bei den Polynesiem. Für einen eiser- 
nen Nagel war den Maori Neuseelands die Keuschheit einer Frau 
feil und für eisernes G^ei^te boten die Männer ihre Töchter und 
Schwestern ohne Unterschied an. Wie die offen stehenden, riegel- 
losen Häuser zeigten, kannten die Tahitier vor der Ankunft der 
Enn)päer den Diebstahl nicht: aber der verführerische Eeiz des 
Eisens brachte sie dazu, daß sie dasselbe von den europäischen 



* G. V. D. Gabelen TZ und A. B. Meyer, Beiträge zur Kenntnis der mela- 
neslschea Bpiaeheii. Leipzig 1882. Na 98. 

* MosBLEY im Jouni. AnthropoL Instit VI. 395. (1877). 

* ViOLETTB, DictiQnoaire samoa-fransais. Paris 1880. b. t. 
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Schiffen stalilen.^ Als die Südseeinsulaner noch in der Steinperiode 

stRiiden, mußten sie mit ihren f^eringen Geräten verhältnisniiiliig 
hart arbeiten, um sich ihre BtHliul'nisse zn erringen. Es verlangte 
Ausdauer und Zeit, um einen Baum mit einem Mus(h(?lbeil zu 
lallen, ein Kanoe mit einem Steine zu zimmern. Mit den Watten 
und Beilen aus Stein und Fischknodu'n haben wir Europäer ihnen 
das einzige Mittel genommen, sich des schädlichen Eintlusses ihrer 
natürlichen Faulheit zu erwehren: das Bewußtsein, leicht etwas er- 
reichen zu können, ertötet nicht bloß bei Wilden die Begierde nach 
dem Besitz. ,J)a8 Eisen des Europäers folgte zu rasch auf den 
Stein des Wilden; so mußte notwendig das, was für sie angeblich 
ein Segen werden sollte, sie krank machen und hinsiechen lassen 
an Leil) und Seele.*' ^ ist das ])]r»tzliche Hereinbrechen der 

neuen Kultur, das Unvermittelte derselben, welches, mit dem Eisen 
eine gän/liclie Umwälzung der Ijebi-nsgewuhnheiten bringend, so ge- 
fährlich iiir die ISüdseeiusulaner wurde un(i nicht wenig dazu bei- 
trug, daß sie in der bekannten Weise sich Terminderten. 



' O. FoBSTSB, S&mmtUdie Säirifken. I. 182. 183. 282. 
* Seupsr, Die Palaninseln. Leipng 1873. 355. 
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